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5Einleitung

Drängende Fragen zum öff entlichen Raum und der Erdgeschoßzone in 
der dichten Stadt beschä  igen Wien schon seit einigen Jahren – sowohl 
in Fachdiskussionen und Medien, als auch im Alltag der Stadtbewohner-
Innen. Die Konferenz Perspek  ve Erdgeschoß lud im November 2011 
zahlreiche Fachleute und Interessierte ein, sich mit der Zukun   der Erd-
geschoßzone in Wien auseinander zu setzen. Viele Themen standen im 
Raum, Strategien wurden vorgestellt und Möglichkeiten besprochen. 

Die ‘Leerstandsproblema  k’ war und ist in diesem Zusammenhang eines 
der wich  gsten Themen, das immer wieder in den Fokus des Diskurses 
rückt. Die Wiener Wirtscha  skammer arbeitet zurzeit an einem Master-
plan zur Urbanitätsoff ensive, der einen Beitrag zum Stadtentwicklungsplan 
2015 stellen soll (vgl. Projektbeirat der WKW, 2012). Hierbei stehen 
Strategien, Leitbilder und Maßnahmen, welche die Erdgeschoßzone als 

‘Ak  vzone der Unternehmen und Dienstleister’ erhalten soll, im Vorder-
grund. Die Wiener Wirtscha  skammer begegnet der Problema  k des 

‘Leerstands’ ausschließlich mit Konzepten, die mit wirtscha  licher 
Nutzung verbunden sind. Trotz der intensiven Auseinandersetzung mit 

‘Leerstand’ bleibt der Aspekt der Wohnnutzung in diesen Diskussionen zu 
einem großen Teil vernachlässigt. Insbesondere die Perspek  ve von 

‘Wohnen in Gassenlokalen’ wurde bisher kaum als realisierbare Alterna  ve 
angedacht und untersucht.

Die vorliegende Arbeit wir   einen Blick auf die ‘Wohnsitua  on im 
Gassenlokal’ in Wien und präsen  ert eine themenbezogene künstleri-
sche Interven  on vom Frühjahr 2012: probewohnen parterre. Mi  e Mai 

EINLEITUNG
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wurde eine temporäre Wohnung in einem Gassenlokal eingerichtet, die 
zum ‘Probewohnen’ einlud. Der Fokus hierbei lag darauf, ein öff entlich-
keitswirksames Projekt zu ini  ieren, um die Aufmerksamkeit von 
StadtbewohnerInnen und Fachleuten auf dieses Thema zu lenken. 
Dadurch wurde es einerseits möglich die öff entliche Wohnsitua  on als 
direkt erfahrbares Erlebnis wahrzunehmen und andererseits das Inter-
esse an dieser Alterna  ve für leere Gassenlokale zu ermi  eln.

Im Theorie-Teil der Arbeit (Teil 1) werden verschiedene Aspekte in Bezug 
auf die Erdgeschoßzone und die ‘Wohnsitua  on im Gassenlokal‘ heraus-
gehoben und erörtert. Es geht in der Arbeit weniger um die Analyse einer 
tatsächlichen Umsetzbarkeit der Idee, sondern um grundlegende 
theore  sche Bausteine, die die Bedeutung von Wohnnutzung im Erdge-
schoß unterstreichen und die Perspek  ve von ‘Wohnen in Gassenlokalen’ 
untermauern.

In den ersten beiden Kapiteln wird die Situa  on der Erdgeschoßzone in 
Wien und ihre ‘Problemlage’ erörtert; diese Faktoren liefern einen 
Eins  eg in die weiterführende Arbeit. Nachfolgend wird ein aktueller 
Blick auf behördliche Beschränkungen im Bezug auf ‘Wohnen in Gassen-
lokalen’ geworfen und hinterfragt, mit welchen Möglichkeiten diese 
umgangen oder abgeändert werden können. In Kapitel 4 werden ‘Quali-
täten’ und ‘Nicht-Qualitäten’ der Wohnnutzung im Erdgeschoß 
hervorgehoben und auf ihre Eignung für das Konzept der ‘Stadt der 
kurzen Wege’ untersucht.

Im zweiten Teil der Arbeit (Teil 2) wird das temporäre Wohnexperiment 
beschrieben, das einerseits als Impulsprojekt den Anspruch stellt, mit der 
Perspek  ve ‘Wohnen in Gassenlokalen’ eine Öff entlichkeit anzusprechen 
und eine nachhal  ge Diskussion anzuregen, und andererseits die öff ent-
liche Wohnsitua  on in einem Experiment für NutzerInnen erfahrbar zu 
machen. Im abschließenden Kapitel wird anhand des Projekts 
probewohnen parterre der mediale Umgang mit dem Thema exemplarisch 
nachgezeichnet. 

Die Bezeichnung ‘Gassenlokal’ wird in dieser Arbeit dem Begriff  
‘Geschä  slokal’ vorgezogen. ‘Gassenlokal’ umfasst nicht nur Räume, die 
für Handel und Dienstleistung genutzt werden, sondern auch andere 
Räume halböff entlicher Nutzungen. Die Bezeichnung enthält einen 
stärkeren Bezug zur Stadt und zum Straßenraum, wohingegen sich der 
Begriff  ‘Geschä  slokal’ auf das Objekt allein bezieht. Die Begriff e ‘Erdge-
schoßzone’ und ‘Sockelzone’ werden in dieser Arbeit gleichwer  g 
verwendet.

Die Quellen aus dem ersten Teil der Arbeit beziehen sich zum großen Teil 
auf Publika  onen von Wiener Fachdiskussionen, Pressear  kel und inter-
na  onale Beispiele, um einen aktuellen Stand der Bearbeitung des 
Themas wieder zu spiegeln. Es wird in der vorliegenden Arbeit, aufgrund 
der eingeschränkten Quellenlage zum Thema ‘Wohnen im Gassenlokalen’, 
eine inves  ga  ve Vorgangsweise einer streng wissenscha  lichen Bear-
beitung vorgezogen.
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01 ‘Leerstand’ auf Straßenniveau
Ausgangslage und städtebauliche Relevanz der Erdgeschoßzone

TEIL 1  Theoriebausteine

Die Erdgeschoßzone wird in Teilen Europas als Problemfeld charakteri-
siert, vor allem in Mi  eleuropa ist die Verödung und die angestrebte 
Belebung Thema zahlreicher Fachdiskussionen. Dieses Kapitel gibt einen 
ersten Überblick über die Situa  on der Erdgeschoßzone in Wien, welche 
Bedeutung ihr für ein funk  onierendes Stadtbild beigemessen wird, wie 
sie ‘verödet’ und wie versucht wird sie in ihrer Funk  on zu erhalten oder 
zu verändern. Welche Perspek  ve hat die Erdgeschoßzone in Wien und 
welche Ressourcen weisen hier vor allem die gründerzeitlich bebauten 
Stad  eile auf? 

1.1 Leere Räume in der dichten Stadt 

In der dichten Stadt prägt das augenscheinlich verwaiste Erdgeschoß den 
Eindruck der Fassade eines Hauses, ganzer Straßenzüge und letzten 
Endes der ganzen Stadt. Vor allem die gründerzeitlich bebauten Stadt-
teile Wiens kämpfen mit der Verwahrlosung ihrer Erdgeschoßzonen. Was 
bedeutet die Verödung der Erdgeschoßzone und was sind die Ursachen 
und Folgen? 

Die Verödung der Erdgeschoßzone in Wien – Situa onsaufnahme

Der Zustand der Bausubstanz und die Nutzbarkeit der Räume bes  mmen 
maßgeblich die Lebensqualität für die StadtbewohnerInnen und das 
Image von Stadtvierteln. In den Nebenstraßen verschwindet zunehmend 
die historische Geschä  snutzung, Wohnungen im Erdgeschoß stehen 
leer und Gewerbebetriebe im Hinterhof wandern aufgrund des 
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wachsenden Platzbedarfs an andere Standorte ab. „Zum einen gibt es die 
vielen Leerstände von Wohnungen und Gassenlokalen,(...) neben dieser, 
wohl augenfälligsten Face  e kann man auch beobachten, dass das Par-
terre der Wohnhäuser zunehmend ausgehöhlt wird: Bestehende Häuser 
bekommen Löcher in Form von Zufahrten, oder sie werden zu un-
einsich  gen Höhlen versiegelt“, umreißt Psenner die Situa  on in den 
Nebenstraßen von Wien (Psenner, 2005, S.10). In Geschä  sstraßen wird 
die Erdgeschoßzone durch die gewerbliche Nutzung geprägt und die 
Verödung an der Zunahme von ‘Leerständen’ und am baulichen Zustand 
der Gassenlokale gemessen – ein Problem, das vor allem Geschä  s-
straßen zweiter und dri  er Ordnung betri   . Der A  rak  vitätsverlust 
einer Geschä  sstraße und die Folge ‘Leerstand’ ist meist ein schleichen-
der Prozess und beginne laut Schwarzenecker, der sich in seiner 
Disserta  on mit dem Themenschwerpunkt Wiener Einkaufstraßen be-
schä  igt, schon beim vermehrten Einzug von „wenig qualitätsvollen“ 
Branchen: „Der qualita  ve Niedergang einer Einkaufsstraße beginnt 
deutlich früher, nämlich mit der Verramschung“ (Schwarzenecker, in 
DiePresse 13.8.2012a). ‘Verramschung’ bezieht sich auf die Abwanderung 
alteingesessener Betriebe und die Ansiedelung von z.B. Spielcasinos, 
Kebab-Imbisse, Ein-Euro-Shops und Callcenter. Laut Wiener Wirtscha  s-
kammer gibt es 442 freie Geschä  slokale in Wien (vgl. www.leerelokale.
at, 1.8.2012), damit ist nur ein Teil der Objekte am freien Markt erfasst. 
Viele ungenutzte Geschä  sräume befi nden sich in Gebäuden, die eine 
Umstrukturierung erfahren, verkau   werden oder in einem Bauvor-
haben stecken geblieben sind. O  mals sind die EigentümerInnen mit 
der Situa  on ihrer Erdgeschoßzone überfordert oder besitzen keine 

Angelika Psenner:
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punkte:
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fi nanziellen Mi  el für die Sanierung des Bestands. Einige Gassenlokale 
befi nden sich in einem aufrechten Mietverhältnis (z.B. Lagerräume), 
diese erwecken nach außen hin, meist durch die Vernachlässigung des 
Erscheinungsbildes, jedoch den Eindruck leer zu sein. All diesen Ur-
sachen ist gemein, dass sie zu einer sichtbaren Unternutzung ganzer 
Straßen führen, was sich wegen der direkten Verbindung zum öff entli-
chen Raum nega  v auf das Image und die Atmosphäre eines Stadtviertels 
umschlägt.

Leerstand

Um sich mit der Thema  k des ‘Leerstands’ auseinanderzusetzen bedarf 
es einer Begriff serklärung. Nach der Defi ni  on von Falk fasst der Begriff  

‘Leerstand‘ „sämtliche leer stehenden Flächen in einem festgelegten Un-
tersuchungsgebiet zu einem bes  mmten Zeitpunkt, bezogen auf eine 
Maßeinheit – Bürofl äche, Verkaufsfl äche, Geschä  sfl äche, vermietbare 
Fläche usw. – zusammen“ (Falk, 2004, S.560). Der Autor zählt zu den leer 
stehenden Flächen: nutzbare Flächen, eff ek  v leer stehende 
Flächen, noch nicht vermietete Flächen von Neubauimmobilien und zur 
Untervermietung angebotene Flächen (vgl. ebd.). In dieser Arbeit wird 
der Begriff  ‘Leerstand’ auf Gassenlokale angewendet, weniger auf leere 
Wohnungen oder Gebäude. Zur Bearbeitung des Themas ist es sinnvoll 
Kategorien von leer stehenden Gassenlokalen zu defi nieren. Während 
ein ‘ak  ver Leerstand’ einen frei am Markt verfügbaren und off ensichtli-
chen ‘Leerstand’ darstellt, bezeichnet ein ‘passiver Leerstand’ ein Objekt, 
das kurzfris  g oder dauerha   nicht vermietbar ist oder zum Verkauf 
steht (Umstrukturierung, Desinteresse des Eigentümers). Ein ‘subjek  ver 

Diese Begriff e 

wurden von der 

Autorin zur Bearbei-

tung des Themas 

eigens defi niert
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Leerstand’ zeichnet sich dadurch aus, dass sich das Gassenlokal in einem 
aufrechten Mietverhältnis befi ndet, aber als leer stehend empfunden 
wird, da es sich gegenüber dem öff entlichen Raum verschließt (z.B.Lager).

Faktoren für die Verödung der Erdgeschoßzone und ihre Folgen

Der Verödung der städ  schen Erdgeschoßzone liegen vielfäl  ge Ursachen 
zugrunde. Neben den allgemeinen Ursachen – wie dem Strukturwandel 
des Kleinhandels –, die sowohl Geschä  sstraßen als auch Nebenstraßen 
betreff en, gibt es auch objekt- und standortspezifi sche Gründe, die zu 
einer Unternutzung der Erdgeschoßzone führen. Umstrukturierungspro-
zesse im gewerblichen Bereich, ein verändertes Konsumverhalten, soziale 
und kulturelle Werteverschiebungen, aber auch rechtliche Rahmenbe-
dingungen haben einen  efgreifenden Funk  onswandel der 
Erdgeschoßlagen bewirkt, der wiederum die Versiegelung der Sockelzone 
auch in den Nebenstraßen zur Folge hat (vgl. Scheuvens/Schütz et al., 
2011, S.6). Im Folgenden werden einige Faktoren der Unternutzung der 
Erdgeschoßzone näher betrachtet.

Über die Ursachen für den ‘Leerstand’ von Gassenlokalen gibt eine 
Zusammenfassung des Arbeitskreises Erdgeschoßzonen Aufschluss. Die 
kleinteilige Struktur vieler Gassenlokale der Gründerzeithäuser ent-
spricht zwar den Voraussetzungen von Kleinstunternehmen oder neuer 

‘Start Up’- Unternehmen aus der Krea  vbranche, viele Gassenlokale im 
gründerzeitlichen Baubestand sind jedoch gemessen an heutigen 
Handelskonzepten zu klein, entsprechen nicht mehr dem heu  gen 
Standard und sind stark sanierungsbedür  ig. 

Arbeitskreis Erdge-

schoßzonen im 

Rahmen des 

Projekts OVERVIEW 

2009 im Au  rag der 

Stadt Wien Ma25

Viele historisch gewachsene Geschä  sstraßen erfüllen somit nicht mehr 
die Anforderungen der GroßhandelsunternehmerInnen. Komplexe Eigen-
tümerstrukturen, Desinteresse und Kapitalschwäche der EigentümerInnen, 
der Druck der EinzelhandelsunternehmerInnen, gegen die großen 
Shopping  Malls in der Peripherie und in der Stadt zu bestehen und die zu 
hoch angesetzten Mieten bei geringer Standortqualität sind weitere 
Gründe für die ‘Leerstandsproblema  k’ (vgl. Gruber/Klerings, 2009)

Planungs- und baurechtliche Vorgaben (z.B. Geschoßhöhe) und die Pro-
grammierung der Erdgeschoßzone mit erforderlichen Nebenräumen 
erschweren eine fl exible Nutzung des Erdgeschoßes bei Neubauprojek-
ten in der Stadt (vgl. Scheuvens/Schütz et al., 2011, S.35). „Die Stadt 
Wien vollzieht eine Bewegung ‘nach oben’: Dabei wird das Erdgeschoß in 
seiner ursprünglichen Nutzungsstruktur aufgelöst und die auf diese 
Weise verlorenen Kubaturen auf das Dach verdrängt“, beschreibt Psenner 
die Situa  on, die zu einer Versiegelung der Sockelzone führt. Der Ausbau 
der Dachgeschoße zu Wohnungen hat auch eine Änderung des Parterres 
zur Folge, da bei neu geschaff enem Wohnraum die Stellplatzverpfl ich-
tung erfüllt werden muss. Das bauliche Ergebnis sind meist ‘Kleinstgaragen’, 
die in die ohnehin leer stehenden Wohnungen oder Gassenlokale gebaut 

2015 laufen in Wien 

die Konzessionen für 

das kleine Glückspiel 

aus. Die sichtbare 

Konsequenz ist ein 

erhöhter ‘Leerstand’ 

durch den Wegfall 

der Automaten-

casinos in den Erdge-

schoßzonen.

‘Kleinstgaragen’ in einer Häuserfront
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werden. Dadurch entsteht laut Psenner ein enormer Raumverlust, sowohl 
in den Gebäuden, als auch im Straßenraum, da durch die benö  gte 
Einfahrt wiederrum Parkplätze im öff entlichen Raum wegfallen (vgl. 
Psenner, 2005, S.10f).

In der gründerzeitlichen Stadt bewegt man sich als Fußgänger immer 
mehr zwischen dem ruhenden und fl ießenden Individualverkehr und zu-
nehmend geschlossenen Häuserfassaden. Enge Gehwegsitua  onen – die 
durchschni  liche Gehsteigbreite der Wiener Wohnstraße beträgt 
lediglich 1,70 bis 2,3 m – veranlassen den Schri   zu beschleunigen und 
sich schneller durch die Gassen zu bewegen (vgl. Psenner, 2005, S.10). 
Der Weg ist ohne verbesserte Aufenthaltsqualität nur noch ein Transit-
raum, um von A nach B zu kommen. Die abweisenden Häuserfassaden 
und fehlende Nutzungen der Erdgeschoßräume machen das Erleben des 
Stadtraumes zu einem monotonen Ereignis. Die Funk  ons-und Nutzungs-
vielfalt eines gewachsenen Stadtviertels und die Aufenthaltsqualität des 
öff entlichen Raums ziehen Menschen an und verbessern die Lebens-
qualität in dichten Stadtvierteln.

Wohnen im Erdgeschoß

Wohnnutzung im Erdgeschoß werden viele A  ribute zugesprochen, 
meist jedoch nega  ve. Auch ebenerdige Wohnungen leisten einen 
Beitrag zur Qualität eines Straßenzuges, wenn in der Nacht Licht auf den 
Gehsteig scheint und der Ort durch die Ak  vitäten seiner Bewohner 
belebt wird. Detaillierte Aufschlüsselungen über Wohnungsleerstand in 
der Erdgeschoßzone gibt es nicht. Ebenerdige Wohnungen werden 

jedenfalls aufgrund von baulichen Umständen und dem schlechten 
Image, das an ihnen ha  et, schlechter vermietet als Wohnungen in den 
oberen Geschoßen. Das Erdgeschoß, spricht man vom Altbaubestand, 
gilt „als der am teuersten zu sanierende Bereich, der gleichzei  g am 
schwierigsten zu vermieten ist, dabei ist es möglich, mit gezielten Bau-
maßnahmen das genaue Gegenteil zu erzielen“ (Ulreich, in DiePresse, 
2011, S.14). Ebenerdiges straßensei  ges Wohnen ist in Neubauprojekten 
in der dichten Stadt nicht mehr vorgesehen. Die baurechtlichen Bes  m-
mungen zum geforderten Lichteinfall von Aufenthaltsräumen können bei 
den durchschni  lich geringen Straßenbreiten in den gründerzeitlich be-
bauten Gebieten von Wien schwer erfüllt werden. Die geforderte lichte 
Raumhöhe für andere Räume als Aufenthaltsräume von lediglich 2,1 m 
erlaubt zudem eine Verlagerung von Nebenräumen, wie Abstell- und 
Müllräume, an die der Straße zugewandten Flächen. Bei der inneren 
Stadtentwicklung in Wien wird bei Neubauprojekten Wohnen im 
straßensei  gen Erdgeschoß meist ausgeschieden. In den im Flächen-
widmungsplan von Wien als ‘Geschä  sviertel’ ausgewiesenen Teilen von 

‘Wohngebiet’ und ‘gemischtem Baugebiet’ kommt hinzu, dass Wohnen 
erst ab einer Höhe von 3,5 m ab anschließendem Gelände erlaubt ist und 
somit eine Wohnnutzung ausgeschlossen ist. In ‘Betriebsbaugebieten’ 
und ‘Geschä  svierteln’ ist die Errichtung von Wohnungen ausschließlich 
für den Bedarf der Betriebsleitung und der Betriebsaufsicht zulässig. 
Diese baubehördlichen Bes  mmungen machen es auf den ersten Blick 
schwierig in ‘Geschä  svierteln’ Wohnraum im Erdgeschoß zu errichten. 
Auch in Nebenstraßen exis  ert die Widmung GV (für ‘Geschä  sviertel’), 
bedingt durch die betriebliche Nutzung der Hinterhöfe, wodurch auch 

Siehe Wiener 

Bauordnung §78 

und OIB Richtlinie 

11.2.2, detaillierte 

Ausführung dazu 

in Kapitel 3 dieser 

Arbeit.

Wiener Bauordnung, 

§ 6.(10) und § 6.(13) 

detaillierte 

Ausführung dazu 

in Kapitel 3 dieser 

Arbeit.
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dort die Errichtung von Erdgeschoßwohnungen aus widmungs-
technischen Gründen ausgeschlossen ist. 

Die Nutzung der Erdgeschoßflächen für Einzelhandel wird im Neubau 
zunehmend außer Acht gelassen. Gleichzei  g wird bei der Sanierung von 
Bestandsgebäuden die Entwicklung des Erdgeschoßes vernachlässigt, 
Gassenlokale oder Wohnungen werden zugemauert und zu Neben-
räumen oder Garagen umfunk  oniert. Die Perspek  ve, freie und unge-
nutzte Flächenreserven, wie die der leer stehenden Gassenlokale, für 
Wohnnutzung bereit zu stellen, hat noch wenig Einzug in die öff entliche 
Diskussion um die Erdgeschoßzone gefunden. 

1.2 Perspek ve ‘Leerstand’ in Wien

Der Umgang mit ‘Leerstand’ auf Erdgeschoßebene stellt in vielen europä-
ischen Städten eine Herausforderung dar. Im folgenden Kapitel werden 
Ansätze und Methoden beschrieben, die versuchen den Verfall der Erd-
geschoßzone aufzuhalten; zudem wird der Frage nachgegangen, welche 
Rolle dabei das nachhal  ge Entwicklungspoten  al der Erdgeschoßzone 
im gründerzeitlichen System spielt.

Methoden und Ansätze im Umgang mit der Erdgeschoßzone

Na  onal sowie interna  onal gibt es diff erenzierte Zugänge und Metho-
den im Umgang mit der Erdgeschoßzone und dem Thema ‘Leerstand’.

Im folgenden Absatz werden Wien-spezifi sche Programme, Instrumente 
und Ini  a  ven heraus gegriff en und in Kurzfassungen beschrieben. 

Im Bereich der Vermi  lung von leer stehenden Gassenlokalen wurde 
1999 das ServiceCenter Geschä  slokale der Wirtscha  skammer Wien 
entwickelt. Die Pla   orm vermi  elt über die Website www.leerelokale.at 
Informa  onen zu leeren Gassenlokalen, die unter den Begriff  ‘ak  ve 
Leerstände’, wie in Kapitel 1.1 defi niert, fallen, und beinhaltet eine Nach-
folgebörse. Im Mai 2012 wurde ein neues Projekt dieser Pla   orm ini  iert. 
Jede Woche steht ein anderes ‘Lokal der Woche’ an einem Tag für eine 
kostenlose Besich  gung off en und soll interessierte MieterInnen 
anlocken. Mit dem Wiener Einkaufstraßenmanagement bietet die Wiener 
Wirtscha  skammer den verschiedenen Einkaufsstraßen-Vereinen Unter-
stützung bei der Umsetzung von Marke  ngmaßnahmen und 
Veranstaltungen an, mit dem Ziel die Bindung von KundInnen an lokale 
Unternehmen zu stärken. 

Zur Revitalisierung verschiedener Geschä  sstraßen in Wien gibt es 
diverse Projekte und Ini  a  ven, die sich in unterschiedlichen Heran-
gehensweisen der Verbesserung der Situa  on der Erdgeschoßzone 
nähern. Bei dem dreijährigen Projekt Lebendige Straßen lag der Fokus 
auf der Stärkung der lokalen Wirtscha  , der Entwicklung verschiedener 
Nutzungskonzepte für die Erdgeschoßzone, bei der Aufwertung des 
öff entlichen Raums und dem Au  au von lokalen nachhal  gen Koopera  -
onen. Als Instrumente für die Umsetzung wurden unter anderen 
Veranstaltungen, Kunst- und Kulturprojekte und nachhal  ge 

Lebendige Straßen:

Rot/Grünes Pilot-

projekt

Projektdauer: 2008 

bis 2010 in drei

Wiener Geschä  s-
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durch die MA 18 

und die jeweiligen 

Bezirke
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Koopera  onen ini  iert. Ähnliche Projekte sind: Wolke 7 Kaiserstraße, Die 
Gumpendorfer, Making it 2, Plug in und Reisebüro O  akringerstraße (vgl. 
Scheuvens/Schütz et al., 2011, S.96 u. 97). Ein weiteres Modell sind 
Zwischennutzungen, die zeitlich befristet leere Gassenlokale und leere 
Flächen in der Stadt mit einer neuen Nutzung ‘aufl aden’. Zwischen-
nutzungen fi nden verstärkt Bedeutung als Instrument zur Behebung von 
Missständen in der Erdgeschoßzone. Sie sind sehr fl exibel einsetzbar und 
können kurzfris  g oder längerfris  g bis zur Nachfolgenutzung einen Ort 
mit Möglichkeiten und Szenarien bespielen und das Image eines Stadt-
teils stärken (vgl. Braun, Ruckes, 2008, S.2). Im rot-grünen 
Stadt-Regierungsabkommen wird die Ini  ierung einer ‘Zwischennut-
zungsagentur’ vorgeschlagen, die „Kulturelle Freiräume und 
Zwischennutzungen von leer stehenden Gebäuden, Brachfl ächen und 
Baulücken in allen Stad  eilen ermöglicht“ und Informa  onen zu privaten, 
städ  schen und bundeseigenen ‘Leerständen’ sammelt und an Interes-
sentInnen weitergibt (vgl. Stadt Wien, 2010a, S.52). Auf Seiten der 
Wiener Stadterneuerungsstrategie gibt es drei Instrumente: die Block-
sanierung des Wohnfonds Wien, das Wohnbauförderungs- und Sanie-
rungsgesetz und die Ak  vitäten der Wiener Gebietsbetreuungen. Beim 
Blocksanierungsprogramm wird neben Konzepten für liegenscha  süber-
greifende Gebäudesanierungen auch auf Strukturverbesserungen und 
Nutzungspoten  alen der Erdgeschoßzone und des öff entlichen Raums 
Wert gelegt (vgl. Bretschneider, 2008, S.21f). 

Bauliche Ressource Erdgeschoß im gründerzeitlichen Block

Im aktuellen Stadtentwicklungsplan STEP05 wird auf den Erhalt des 
gründerzeitlichen Bestandes als „beispielgebendes städtebauliches 
Modell“ hingewiesen und dessen Lage in einem Spannungsfeld zwischen 
Erhaltungsinteresse und neuen Entwicklungsansätzen verortet. Die Stra-
tegie der ‘San  en Stadterneuerung’ soll grundsätzlich fortgesetzt werden, 
dabei soll auf spezifi sche, andernorts nicht reproduzierbare Standortqua-
litäten und -potenziale geachtet werden, um mit gezielten 
Entwicklungsimpulsen und A  rak  vierungsmaßnahmen das Gründer-
zeitviertel als klar städ  sch geprägten Wohns  l auch für jüngere 
Menschen hervorzuheben (vgl. Stadt Wien, 2005, STEP05, S.108f).

Im STEP05 rechnete man vor allem mit wachsenden Bevölkerungszahlen 
in den Regionen Wien Umland-Nord und Wien Umland-Süd und einer 
steigenden Suburbanisierung. Ausgehend von der Studie Bevölkerungs-
vorausschätzung 2000 bis 2030 nach Teilgebieten der Wiener Stadtregion 
der Magistratsabteilung 18 gab es die Prognose von 5-9% Bevölkerungs-
wachstum bis 2030 (vgl. Stadt Wien, 2005, STEP05, S.38f). In der Studie 
Kleinräumige Bevölkerungsprognose für Wien 2005–2035 wurden die 
Zahlen nach oben revidiert und man rechnete mit einem Bevölkerungs-
wachstum von 21% bis 2035 und weiterhin mit einem Zuwachs in den 
Regionen im südlichen und nordöstlichen Wien (vgl. Stadt Wien, 2007, 
S.2). Das Bevölkerungswachstum in Wien liegt über dem angenommenen 
Zuwachs im STEP05, neu hinzugekommen ist, dass die Bevölkerungszu-
nahme in städ  schen Agglomera  onen nicht nur am Stadtrand und im 
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Umland sta   indet, sondern auch in der Kernstadt beinahe fl ächende-
ckende Zunahmen zu verzeichnen sind (vgl. Stadt Wien, 2010b, S.21f).

Die Forderung nach einer Zukun  sorien  erung und der Bevölkerungszu-
wachs in den Gürtel-nahen Bezirken veranlassen die innere 
Stadtentwicklung den Fokus weiter auf die baulichen Reserven im Be-
stand der gründerzeitlichen Stadt zu richten. Hier sind vor allem die 
baulichen Ressourcen im Erdgeschoß durch die wich  ge Stellung im 
Stadtgefüge ausführlicher zu betrachten. Die gründerzeitliche Block-
struktur, die straßensei  ge Primärstruktur und strukturelle Off enheit 
ermöglichen Entwicklungspotenziale, die hinsichtlich einer nachhal  gen 
Stadtentwicklung beachtet werden müssen. In Längsrichtung können 
parzellenübergreifend mit rela  v wenig baulichem Aufwand Räume zu-
sammengelegt werden und wieder getrennt werden, die großen 
Geschoßhöhen ermöglichen fl exible Nutzungen vor allem im Erdgeschoß 
und vielfäl  ge Entwicklungschancen (vgl. Raith, 1998, S.106). Das gründer-
zeitliche Stadtsystem beweist ‘prozessuales Entwicklungspoten  al’ und 
kann auf gesellscha  liche Veränderungen gut reagieren. Die fl exible 
Raumstruktur lässt viele Nutzungen zu, kann diese nach Bedarf aufneh-
men und wieder abgeben und enthält großes Veränderungs-und 
Umnutzungspoten  al (vgl. Raith, 2008-2009, S.219f). Die Auseinander-
setzung mit leeren Räumen in der Sockelzone der Stadt ist eine 
Möglichkeit der inneren Stadterweiterung und kann der Zersiedelung, 
also einem Ausbreiten der Stadt ins Umland, entgegentreten.

1.3 Das Erdgeschoß als Schni stelle zwischen privat und öffentlich

Das Erdgeschoß fungiert als Schni  stelle zwischen dem Privaten des 
Wohnens und dem Öff entlichen der Straße. In den gründerzeitlichen 
Wohngebäuden ermöglichen Sichtbeziehungen in Wohnräume im Erdge-
schoß Einblicke in private Sphären der Stadtbewohner. Haustore und 
Hauseingänge geben Blicke und Sichtachsen zu den innenliegenden 
Höfen frei und erweitern den Straßenraum. Durch den Abzug der Gewer-
bebetriebe bleiben die Tore geschlossen und verhindern den Blick hinter 
die Fassaden. Wohnungen im Erdgeschoß gelten vielerorts als Notlösung 
oder Überbrückungswohnung bis etwas Besseres kommt und verschwin-
den zunehmend aus der städ  schen Erdgeschoßzone. In Neubauprojekten 
ist straßensei  g die Nutzung der ebenerdigen Flächen für Wohnnutzung 
nur mehr selten vorgesehen. 

Heu  ge Entwicklungen zeigen ein eher tristes Bild der Erdgeschoßzone 
und ein Aufl ösen des Spannungsfeldes der beiden Sphären. Fenster, die 
ursprünglich die Verbindung zwischen öff entlich und privat herstellten, 
werden zugemauert, Gassenlokale bleiben leer, Portale werden versie-
gelt oder zu Garagen umgewandelt. 

verschlossene Fenster- und Türöff nungen
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Die ursprüngliche Interak  onsmöglichkeit wird zunehmend unterbunden 
und die dem Straßenraum zugewandten Räume verschließen sich end-
gül  g der Öff entlichkeit (vgl. Psenner, 2005, S.8). Abseits der großen 
Wiener Einkaufstraßen haben viele Geschä  sstraßen bereits ihre ur-
sprüngliche Funk  on verloren: „Ihre Erdgeschoßzonen werden in 
seltenen Glücksfällen von trendigen Bou  quen, jungen Ateliers der Krea-
 vwirtscha   oder der boomenden Szenegastronomie belebt – im 

Regelfall aber schwanken sie zwischen We  lokalen, Handy-Shops, Son-
nenstudios und Leerstand“ (Seiß, in DiePresse 16.12.2011). Das 
Gassenlokal, der halböff entliche Raum, der die Verbindung in das Innere 
der Blockstruktur herstellt und einen Wechsel zwischen den beiden 
Sphären bietet, verliert durch ‘Leerstand’ seine Funk  on. Bleiben die 
Türen geschlossen oder werden die Schaufenster zugeklebt, sind auch die 
Möglichkeiten des Übertretens und der Interak  on ausgeschlossen. 

Das Gassenlokal am Ende?

Die Nutzung von Gassenlokalen für Handel und Dienstleistung leistet 
einen wesentlichen Beitrag zur Qualität der Erdgeschoßzone. Das urbane 
Poten  al von Gassenlokalen setzt sich aus ihrem funk  onalen, baulichen 
und sozialen Poten  al zusammen. Sie tragen zur Nahversorgung bei und 
erhöhen die städtebauliche Nutzungsmischung, sie ermöglichen Über-
gänge durch Öff nungen und Schaufenster und schaff en durch ihre 
Öff entlichkeit Raum für Begegnungen, Kommunika  on und Integra  on 
(vgl. Sperle, 2011, S.136). Das Gassenlokal entstand aus Vorformen der 
Märkte durch die Entwicklung verschiedener Arten von Verkaufsständen, 
teils beweglich, teils als feste Stände mit ausklappbaren Tischen. Das 

klassische Gassenlokal mit den Elementen Schild, Schaufenster und Tür 
entstand erst nach der Verlagerung des Kaufvorgangs hinter den Laden-
 sch im eigenen Verkaufsraum. Um 1800 entstanden in Wien die ersten 

Gassenlokale mit Vorbauten und Auslagen aus Glas. Der Werbe- und In-
forma  onsanspruch der Ware veränderte den Eindruck der 
Geschä  sstraßen maßgeblich und bes  mmt noch heute eine Atmo-
sphäre, die sich im ständigen Wandel befi ndet (vgl. Spalt, 1999, S.4f).

Die Verschiebung des klassischen ‘Einkaufens im Ladenlokal’ zu vermehr-
ten Online Einkäufen behandelt eine Studie des Go  lieb Du  weiler 
Ins  tuts in der Schweiz. In The Story of Unstoring wurde untersucht, 
welche Auswirkungen und welche Zukun  sperspek  ven diese Verschie-
bung auf den sta  onären Einzelhandel und somit auch auf das Gassenlokal 
haben kann. Das Phänomen ‘Unstoring’ beschreibt eine Entwicklung, die 
das klassische Gassenlokal umgeht und auch zu neuen Herausforderun-
gen zwingt, sei es eine Verschmelzung der realen und virtuellen 
Einkaufswelt (vgl. Kühne, 2010). Die Methoden der stadtplanerischen 
Moderne, die Funk  onstrennung und ihre Folgen, waren und sind rele-
vant in Bezug auf das Abwandern der Kau  ra   ins Umland und ebenso 
Auslöser für das viel disku  erte Geschä  esterben in den innerstäd  schen 
Bereichen – darauf wird in Kapitel 3 dieser Arbeit näher eingegangen.
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02 Perspektive: Wohnnutzung in Gassenlokalen

Gassenlokale bilden ein wich  ges Element einer urbanen Stadt und, 
angesichts der in Kapitel 1 genannten Entwicklungen, ist es sinnvoll über 
andere Nutzungsmöglichkeiten en  ernt von Handel und Dienstleistung 
nachzudenken. Das folgende Kapitel beschä  igt sich mit der Perspek  ve 

‘Wohnen in Gassenlokalen’ in Wien aus dem Blickwinkel des Wiener 
Wohn- und Geschä  shauses sowie mit dem Nutzungswandel des Gründer-
zeitparterres und zeigt kulturspezifi sche Beispiele im Umgang mit 
ebenerdigen Lebenssitua  onen.

2.1 Was kommt nach dem Handel? – ein Beispiel aus Deutschland 

Konzepte im Umgang mit ‘Leerstand’ verbleiben o   auf der Ebene von 
Bestandsanalysen und der Verwaltung dieser Lokale durch Raumbörsen 
und Ak  vierungsmaßnahmen. Zwischennutzungen aus Kunst und Kultur 
bilden Alterna  ven, es bleibt jedoch meist der Wunsch nach Erhalt der 
Einzelhandelsnutzung. Strukturelle Veränderungen, die eine Umnutzung 
zum Ziel haben, werden kaum disku  ert. Der Stadtplaner Tilman Sperle 
versucht in seiner laufenden Disserta  on an der Universität Stu  gart der 
Frage „Was kommt nach dem Handel?“ nachzugehen. Der Strukturwan-
del im Einzelhandel, die Flächenexpansion und Standortkonzentra  on 
auf der Anbieterseite sowie ein ausgeprägtes Preisbewusstsein und 
erlebnisorien  ertes Freizeit-Shopping auf der Seite der KonsumentInnen, 
bewirken ein Ausdünnen des Standortsystems des Einzelhandels zugunsten 
einer Polarisierung der Einkaufsorte ‘Innenstadt’ und ‘grüner Wiese’. In 
innerstäd  schen Nebenlagen komme es zu Abwertungsprozessen und 
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dauerha  en ‘Leerständen’. Vor Ort werde dann mit einem breiten 
Spektrum an Maßnahmen und Strategien versucht diesen Entwicklungen 
entgegen zu steuern. Sperle geht in seiner Arbeit davon aus, dass ange-
sichts eines veränderten Konsumverhaltens und des enormen 
Verkaufsfl ächenwachstums „sich in vielen Neben- und Stad  eilzentren 
für die Mehrheit der leer stehenden Ladenlokale keine Handelsfunk  on 
mehr fi nden wird“ (Sperle, 2010, S.10). Ausgehend von einer theore  schen 
Aufarbeitung des Themas und ver  efenden Fallbeispielen lauten seine 
Fragestellungen: „Welche konzep  onellen Ansätze lassen sich für eine 
Konzentra  on und Revitalisierung zukun  sfähiger Einzelhandelsstand-
orte in Neben- und Stad  eilzentren fi nden?“ und „Welche konzep  onellen 
Ansätze sind denkbar, welche bestehen für den Rückbau und die Umnut-
zung von Flächen ohne Einzelhandelsperspek  ve?“ (vgl. Sperle, 2010, 
S.10). Die zu erwarteten Ergebnisse seiner Arbeit stellt Sperle auch vor 
den Hintergrund zweier Zukun  sszenarien: Einerseits die Möglichkeit der 
Verstärkung der „Krisensymptome in Neben- und Stad  eilzentren“ und 
ein notwendiger „radikaler Rück- und Umbau mit anschließender Um-
nutzung ehemaliger Einzelhandelsfl ächen“, andererseits das Szenario der 

„Reurbanisierung, die Rückkehr der Wohnfunk  on in die städ  schen 
Zentren sowie eine Renaissance dezentraler Handels- und Versorgungs-
strukturen“. Ungeachtet der beiden möglichen Entwicklungsverläufe 
rechnet Sperle „insgesamt mit einem Rückgang der Einzelhandelsstand-
orte und -lagen sowie deren Kontrak  on“ (vgl. Sperle, 2010, S.13).

In Wien stellt sich o   die Frage, wie leer stehende Gassenlokale in Erdge-
schoßzonen von Gründerzeithäusern zeitgemäßen Nutzungen zugeführt 

werden können. Zwischennutzungen aus Kunst und Kultur sowie die An-
siedelung der krea  ven Branchen werden o  mals disku  ert. Die Lösung 
der Zukun  sfrage, wie mit der Erdgeschoßzone umgegangen werden 
muss, steht im engen Zusammenhang mit der Entwicklung neuer Impulse 
und der Öff nung der Räume für Ideen. Eine Auseinandersetzung mit 
Wohnnutzung in Gassenlokalen fehlt weitgehend, diese Arbeit wagt 
einen Versuch.

2.2 Wohnnutzung in Gassenlokalen.

Dieser Abschni   gibt Einblicke in die Entwicklung von Wohn- und Ge-
schä  shäusern und die hybride Nutzung von Wohnen und Wirtscha  en 
im selben Gebäude. In Bezug auf die Perspek  ve von temporärer oder 
dauerha  er Wohnnutzung für leere Gassenlokale ist es wich  g einen 
kurzen Blick auf diese tradi  onelle Verbindung zweier Lebensbereiche an 
einem Ort zu werfen. 

‘Shop/house’ – das Wiener Wohn und Geschä shaus

Die Nutzung von Gassenlokalen mi  els einer Verbindung von sozialem, 
privatem und wirtscha  lichem Leben ist in den meisten pos  ndustriellen 
Städten Europas verschwunden oder kaum mehr existent. In asia  schen 

‘shophouses’ hingegen ist es auch heute noch üblich, dass die Familie des 
Geschä  sinhabers im selben Haus darüber oder im Hintertrakt wohnt 
und lebt. In den ‘shophouses’ gibt es o   keine spürbare Trennung 
zwischen der Arbeit und der Familie, auch die Bindung an die KundInnen 
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ist sehr stark. Im Unterschied dazu exis  ert vor allem in westlichen Städten 
das ‘shop/house’, in diese Kategorie fällt das Wiener Wohn- und 
Geschä  shaus der Gründerzeit (‘commercial/residen  al building’), bei 
dem eine Trennung der Geschä  sfl ächen im Erdgeschoß und der unab-
hängigen Wohngeschoße darüber zu erkennen ist (vgl. Davis, 2012, S. 63f). 

‘shop/house’-Gebäude sind unabhängig voneinander an verschiedenen 
Orten der Welt entstanden und sind meist eine Anonymarchitektur aus 
verschiedenen Einfl üssen. Meist entwickelten sie sich aus einfachen 
Wohnhäusern, in denen man die Räume im Erdgeschoß für die wirt-
scha  liche Nutzung adap  erte. In der vorindustriellen Zeit gab es noch 
nicht die heu  gen Platzansprüche der Handelsunternehmen, ebenso war 
die Nutzung der Räume noch nicht vorbes  mmt. Erst nach der Industria-
lisierung begann man eigene Räume für den Verkauf zu errichten. Im 
Westen führte die Gruppierung von Wohn-und Geschä  shäusern 
entlang wich  ger Straßenzüge mit hoher Fußgängerfrequenz zur 
Entwicklung der Geschä  sstraßen (vgl. Davis, 2012, S.3f). 

In Europa war das Wohnen im Erdgeschoß vor der Industrialisierung noch 
mit Pres  ge verbunden und ein Zeichen für Grundeigentum – somit 
konnte man sich vom besitzlosen Mieter in den oberen Geschoßen abhe-
ben. Als die Häuser mehrgeschoßig wurden, wandelte sich der erste 
Stock zur ‘Beletage’ und das Erdgeschoß wurde hauptsächlich gewerblich 
genutzt. Ende des 19. Jahrhunderts entstand in Wien, bedingt durch das 
starke Bevölkerungswachstum und den wirtscha  lichen Wandel, das 
typische Wohn- und Geschä  shaus der Hochgründerzeit mit Gassenlokalen 

im Erdgeschoß bzw. im Mezzanin und Wohnungen für unterschiedliche 
soziale Klassen in den Obergeschoßen. „Zu einer Mengung verschiedener 
Bevölkerungsgruppen innerhalb eines Hauses führte überdies die vor der 
Einführung von Aufzügen übliche ver  kale Diff erenzierung der Wohnun-
gen hinsichtlich Aussta  ung und Größe sowie die damit teilweise 
verbundene, teilweise davon unabhängige Diff erenzierung von Straßen- 
und Ho  rakten“ (Lichtenberger, 1977, S. 309). Unter den Bedingungen 
des in der Ver  kalen diff erenzierten Mietertrages – mit hohem Zinsertrag 
aus den Lokalen im Parterre – ist das Au  reten des neuen Bautyps des 
Wohn- und Geschä  shauses zu erklären, da der Hauseigentümer aus den 
Mieterträgen des Parterres allein so viel einnehmen konnte wie aus den 
gesamten übrigen Wohngeschoßen (vgl. ebd., S. 216f).

Hinter den Gassenlokalen befanden sich meist noch Wohnungen für die 
Geschä  sinhaber mit WC am Gang, die zwar heute noch exis  eren 

Begriff serläuterung 

„In this book, i use 

several terms: 

shop/house (with a 

slash between the 

two words..) to refer 

to the overall 

phenomenon; 

shophouse (without 

the slash) to refer to 

the smaller asian 

building(...)“ (Davis, 

2012, S.4)
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jedoch meist nicht mehr dem Gassenlokal zugeordnet sind (vgl. Davis, 
2012, S.63). Mit dem Wunsch der Händler nach schöneren, größeren und 
besseren Gassenlokalen und Wohnungen, wurde es ab dem 17. Jahr-
hundert unüblich im selben Haus zu wohnen, in dem sich das eigene Ge-
schä   befand (vgl.ebd. S.177f). Die Trennung von Wohn- und 
Betriebsfunk  on zeigt Lichtenberger in einem Vergleich der Nutzungs-
struktur von Gebäuden der Wiener Altstadt in den Jahren 1914 und 1963: 

„Als Gesam  endenz gibt sich generell eine En  lechtung der Wohn- und 
Betriebsfunk  on zu erkennen. Die Zahl der Häuser mit gemischter 
Nutzung hat eindeu  g zugunsten der reinen Betriebsbauten ebenso wie 
zugunsten der Häuser mit reiner bzw. vorwiegender Wohnfunk  on abge-
nommen. (…) Vor allem (…) ist der sehr wich  ge Berufstyp des Kaufmannes 
mit der Einheit von Wohnung und Betriebsstä  e völlig verschwunden“ 
(Lichtenberger, 1977, S.262). Im nächsten Kapitel zeigt sich exemplarisch, 
dass es in Wien bis zur Mi  e des 20. Jahrhunderts üblich war im selben 
Haus zu wohnen und zu arbeiten.

Nutzungswandel des Parterre eines Wiener Wohn und Geschä shauses

Die nachfolgende Grafi k zeigt eine detaillierte Betrachtung des Nutzungs-
wandels (bezogen auf die Gassenlokale und Wohneinheiten) des 
Parterres eines Wiener Wohn- und Geschä  shauses in Hernals. Die 
beiden nahezu identen straßensei  gen Gassenlokale sind seit der Erbauung 
bereits zweigeschoßig, die Nebenräume befi nden sich einen Halbstock 
höher. Der Kaminanschluß in den Nebenräumen kann ein Indiz dafür sein, 
dass diese Räume auch als Wohnräume genutzt werden konnten. Die ur-
sprüngliche Hausbesorgerwohnung ist heute ein Fahrradabstellraum, 

und die Räume im Seitentrakt wurden abwechselnd als Lager/Büro und 
Wohnung genutzt. Lehmann`s allgemeiner Wohnungs-Anzeiger, ein 
Wiener Adressbuch, Branchen- und Häuserverzeichnis von 1859 bis 1942, 
gibt Aufschluss über die BewohnerInnen des Hauses samt ihrer Berufsbe-
zeichnungen und die Nutzung der Gassenlokale (vgl. Lehmann online). 
Die Grafi k enthält eine detaillierte Aufschlüsselung der verschiedenen 
geschä  lichen Nutzungen in den Jahren 1894 bis 2012. Auff allend ist, 
dass in der Zeitspanne bis 1942 ein Großteil der Geschä  sinhaber auch 
im selben Haus wohnha   war. Die Durchmischung und Verbindung von 
Wohnen und Arbeiten zog sich meist durch das gesamte Gebäude eines 
Wiener Wohn- und Geschä  shauses. Wohnungen, die gleichzei  g auch 
als Werksta   genutzt wurden, reihten sich an Büros und Ordina  onen 
sowie herrscha  liche Wohnungen in der ‘Beletage’– ein Hinweis für die 
Nutzungsneutralität von Gründerzeithäusern (vgl. Psenner, 2012b, S.5f).
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Morphologie des Wiener Gründerzeitparterres anhand einiger 
Grundrissbeispiele

Beispielha   werden in diesem Abschni   Grundrisse verschiedener 
zufällig ausgewählter Wohn- und Geschä  shäuser in einem Straßenab-
schni   der Hernalser Hauptstraße untersucht. Der Inhalt der Analyse 
bezieht sich auf die Morphologie des Gründerzeitparterres im Vergleich 
des Zeitpunkts der Erbauung mit der heu  gen Situa  on. Wie viel wurde 
im Parterre tatsächlich gewohnt und wie viel wurde gearbeitet? Wie hat 
sich die Anzahl und Größe der Gassenlokale verändert und gab es 
Umnutzungen? 

Die nachfolgenden Grafi ken zeigen Erdgeschoß-Grundrisse von sechs 
verschiedenen Gebäuden. Die farbigen Markierungen machen die Verän-
derungen deutlich: die Anzahl der ursprünglichen Gassenlokale pro 
Gebäude sinkt im Durschni  , die Größe steigt. Wohnungen werden zu 
Lagerräumen, stehen leer oder werden mit Geschä  seinheiten 
zusammen gelegt. Mit steigender Notwendigkeit nach Räumen für die 
hausinterne Infrastruktur werden zudem viele Wohneinheiten zu Fahr-
radabstell- und Müllräumen sowie Garagen umgenutzt.

Als Plangrundlagen 

diente der Inhalt des 

Stadtstrukturplan 

Wien.

Hernalser Hauptstraße 1-74 . 1170 Wien

Legende Gra ken:
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Hernalser Hauptstraße 36 Hernalser Hauptstraße 3821

4 Gassenlokale
3 Wohnungen
2  Lagereinheiten

1 Gassenlokal / 1 leer
3 Wohnungen / 1  leer
1  Lagereinheit

2012

1873

3 Gassenlokale
1 Wohnung

3 Gassenlokale
1 Wohnung

1886

2012
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1901

5 Gassenlokale
4 Wohnungen

4 Gassenlokale
1 Wohnung
1 Lagereinheit / 1 Garage

3 4Hernalser Hauptstraße 49 Hernalser Hauptstraße 57

2012 2012

1900

3 Gassenlokale
3 Wohnungen
1  Büro

1 Gassenlokal / 1 leer
0 Wohnungen
1 Büro /1 Atelier/ 1 Lagereinheit
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5 Hernalser Hauptstraße 65 6 Hernalser Hauptstraße 67

2012 2012

18931897

2 Gassenlokale
1 Wohnungen

0 Gassenlokale
0 Wohnungen
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4 Gassenlokale
3 Wohnungen

2 Gassenlokale
3 Wohnungen
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2.3 Wohnen parterre 

Der Begriff  ‘Parterre’ (französisch ‘par terre‘ = zu ebener Erde) bezeich-
net in der Architektur das Erdgeschoß und wird umgangssprachlich in 
Wien für das unterste Geschoß eines Gebäudes benutzt. Im ‘Parterre’ zu 
sein bzw. zu wohnen war o   mit schlechten Licht- und Lu  verhältnissen 
verbunden und mit einem geringeren sozialen Status der BewohnerInnen. 
Diese Lebenssitua  on hat durch den Ausdruck ‘parterre sein’ Einzug in 
den Sprachgebrauch gefunden und bezeichnet ein Image, das auch in der 
heu  gen Zeit noch aktuell ist: Der Ausdruck ‘parterre sein’ bedeutet in 
der Wiener Umgangssprache ‘deprimiert, kränklich, erschöp   und müde 
sein’ und deutet in dieser Form auch auf die nega  ven A  ribute, hin mit 
denen das ‘Wohnen im Erdgeschoß’ in der Stadt beha  et ist. Der 
folgende Abschni   beleuchtet den Unterschied der Lebenssitua  on im 
Erdgeschoß, speziell jener in einem Gassenlokal, zum Wohnen in den 
oberen Geschoßen.

Spannungsfeld Erdgeschoß

Bewegt man sich im Erdgeschoß, befi ndet man sich zwischen zwei Sphären, 
zwischen der Öff entlichkeit der Straße und der privaten oder halböff ent-
lichen Sphäre des gebauten Umraums.

Der Wechsel dieser Sphären geschieht teils unbewusst, teils bewusst, 
z.B. wenn man ein Gassenlokal betri  . Situa  onen, in denen sich dieser 
Wechsel bemerkbar macht, entstehen, wenn man sich auf der Straße 
bewegt und gleichzei  g durch die Fenster der umgebenden Gebäude das 

Innere dieser wahrnimmt, indem man hört, riecht und sieht, was im Inneren 
passiert. Man kann durch geöff nete Häusertore blicken und in begrünte 
Innenhöfe sehen. Andersherum ist man im Inneren eines Gebäudes, 
sieht die Menschen und Autos auf der Straße und hat gleichzei  g die 
Möglichkeit sich an ruhigere Orte zurückzuziehen. Mit den Ausdrücken 

‘at the same  me‘ und ‘very quickly and easy‘ bezeichnet der französische 
Urbanist und Architekt Soulier diese Situa  onen. ‘Zur selben Zeit’ können 
wir uns in den beiden Sphären bewegen, wobei der Vorteil des Erdge-
schoßes darin liegt, dass der Wechsel ‘schnell und spontan’ passieren 
kann. Soulier spricht hier vor allem auch die Wohnsitua  on im Erdge-
schoß an: Befi ndet man sich in einer belebten Straße umgeben von 
Unbekannten, kann man schnell bei einem Freund vorbeigehen und ans 
Fenster klopfen. Wohnt man im Erdgeschoß, kann man schnell hinaus auf 
die Straße oder in den Innenhof. ‘Schnell und spontan’ passiert der Über-
gang, man muss keine Treppen und keine verschlossenen Haustore 
überwinden. Diesen spontanen Wechsel bezeichnet er als ‘fer  le 
Situa  onen’, die entstehen können, wenn die Grenzen zwischen den 
individuellen Sphären und dem öff entlichen Raum nicht zu streng sind, 
sondern ‘porös’. Wenn sich das Leben der BewohnerInnen auf den 
öff entlichen Raum ausweiten kann ohne ihn zu hindern und umgekehrt, 
profi  eren beide Seiten davon. Im Gegensatz dazu exis  eren auch 

‘sterile Situa  onen’: Zugemauerte Häuserfassaden, leere Gassenlokale 
und unbewohnte Wohnungen befi nden sich zwar auch in dem Span-
nungsfeld, erzeugen jedoch eher Unsicherheit und Situa  onen, in denen 
man sich nicht länger au  alten möchte. Am Stadtrand, im Einfamilien-
haus und in der Großsiedlung gibt es laut Soulier eine Distanz zwischen 
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den Sphären. Man wohnt nicht zu nahe am Nachbarn, aber auch nicht zu 
weit weg. Man bewegt sich ebenso schnell wie in der Stadt, nur über 
weitere Distanzen hinweg via Internet oder mit dem Auto zur Arbeit bzw. 
ins Einkaufszentrum. Ein Spannungsfeld exis  ert, aber es wird auf Distanz 
gehalten (vgl. Soulier, 2008-2009, S.143f).

In der Bausubstanz hat in Bezug auf dieses Spannungsfeld eine Umkeh-
rung sta  gefunden. In der Gründerzeit bewohnten Hausangestellte und 
Menschen aus unteren sozialen Schichten die kalten, engen und lichtlosen 
Dachgeschoße und Souterrains. Das Großbürgertum residierte bevorzugt 
in der ‘Beletage’ (1.Stock) und im Hochparterre (Halbgeschoß in Wien) – 
Wohnungen, die sich zwar von der Stadtebene abhoben, in welchen die 
Bewohner dennoch die Nähe zum Stadtraum suchten. Mit der Erfi ndung 
des Personenaufzugs Mi  e des 19. Jahrhunderts und der Steigerung der 
Mobilität durch das Auto entstand eine parallele Entwicklung, die bis 
heute anhält: Die En  ernung von der mit Lärm, Abgasen und schlechten 
Lichtverhältnissen assoziierten Straße ist nach wie vor der Wunsch vieler 
StadtbewohnerInnen. 

Übergang zwischen Wohnung und Umfeld

In den oben liegenden Wohngeschoßen erlebt man die Stadt aus einer 
anderen Sicht – man ist eher passiv. Im ausgebauten Dachgeschoß ver-
liert man meist den Bezug zur unteren Ebene gänzlich, man wohnt in 
einer eigenen Einheit, teilweise sogar noch höher als die umgebenden 
Gebäude. Um zur Wohnung zu gelangen, durchquert man mehrere Zonen, 
von der Öff entlichkeit der Straße bis zum Privaten der eigenen Wohnung. 

Man öff net die Haustüre, durchquert das S  egenhaus und gelangt über 
die Wohnungstüre in die Wohnräume – umgekehrt betri   man erst die 
Stadt, wenn man die Haustüre hinter sich wieder verschließt. Das Erdge-
schoß ist die ak  ve Ebene eines Hauses und der ganzen Stadt. Wohnt 
man im Erdgeschoß, erlebt man die Stadt ak  v – die Interak  on ist 
stärker als in den oberen Geschoßen. 

Alltägliche Wege in der Stadt, ausgehend von der eigenen Wohnung, sind 
eine Abfolge verschiedener Bereiche von unterschiedlicher Öff entlichkeit. 
Das S  egenhaus ist öff entlicher als die Wohnung, die Straße ist öff entlicher 
als das Haus, der Platz ist öff entlicher als die Straße. Gefragt ist meist 
eine angemessene Abstufung dieser Grenzen, zwischen dem Privaten 
einer Wohnung und der Öff entlichkeit der Außenräume. Die halböff entli-
chen Bereiche eines Hauses, wie das S  egenhaus oder wohnungseigene 
Freiräume sind Puff erzonen, welche die Wohnung als In  mbereich schüt-
zen können (vgl. Blumer, 2010, S.3). Betrachtet man die Wohnsitua  on in 
einem Gassenlokal – mit der Eingangstür an der Gehsteigkante und den 
Schaufenstern zur Straße –, fehlen diese Puff erzonen. Der Übergang von 
der Wohnung in den öff entlichen Raum ist hier noch abrupter, man tri   
von der In  mität der Wohnung direkt und übergangslos in eine 
Öff entlichkeit. 

Diese unmi  elbare Nähe zum Umfeld der eigenen ‘vier Wände’ kann 
jedoch auch Aneignungsprozesse auslösen und folglich zu einer emo  o-
nalen Ortsverbundenheit führen. In der ökologischen Psychologie 
bezeichnet ‘Aneignung’: „die vom Individuum ausgehenden ak  ven 
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Handlungen und interak  ven Prozesse“. Dazu zählen unter anderem die 
‘u  litäre und opera  ve Aneignung’ (Gebrauch und Benutzung), die 
‘adap  ve und regula  ve Aneignung’ (Umgestaltung), die ‘symbolische 
oder gestalterische Aneignung’ (Personalisierung, Markierung) und die 

‘ideelle Aneignung’ (Bedeutungsverleihung, Orien  erung). Aus allen 
diesen Handlungen entwickelt sich für die betreff enden Individuen eine 

‘emo  onale Ortsverbundenheit’ und in einer gesteigerten Variante eine 
‘Ortsiden  tät’ (vgl. Deinsberger, 2007). Wohnt man in einem Gassenlokal, 
können diese ‘Aneignungen’ zumindest temporär direkt auf dem Geh-
steig sta   inden, indem man ihn kurzfris  g für private Zwecke nutzt und 
den Wohnraum nach außen erweitert. Ist ein Innenhof vorhanden, kann 
jener durch die unmi  elbare Nähe einfacher genutzt werden. Diese 
Möglichkeiten – wohnungsnahe Freiräume zu schaff en – ist eine Qualität, 
die ‘Wohnen im Gassenlokal’ a  rak  v macht.

2.4 ‘WohnKultur’ im Erdgeschoß – kulturspezifische Beispiele in 
Asien und den Niederlanden

Die Stadt hat unterschiedliche Aufgaben zu erfüllen, unter anderem soll 
sie ihren BewohnerInnen einen ‘Ort für das Wohnen’ bieten. Welche 
Rolle spielt dabei der Raum der Stadt? Dient der Wohnraum vornehmlich 
dem Privatleben und ist der Stadtraum ausschließlich der Ort der Öff ent-
lichkeit? Betrachtet man belebte Straßen in Süd- und Südosteuropa oder 
das informelle und chao  sche Stadtleben von Istanbul – Beispiele, in 
denen die Grenzen zwischen privat und öff entlich verschwimmen und 

der öff entliche Raum ste  g neu ‘ausverhandelt’ wird –, bemerkt man den 
Unterschied zu den strikten und ausformulierten baulichen und kulturel-
len Grenzen in mi  eleuropäischen Städten. Auf den Diskurs von Privatheit 
und Öff entlichkeit wird in dieser Arbeit nicht im Detail eingegangen, 
jedoch werden zwei kulturspezifi sche Beispiele herangezogen, die in 
Bezug auf ‘Wohnnutzung in Gassenlokalen’ wich  g sind: Das Beispiel 

‘Asien’, das einen kulturspezifi schen Umgang mit Privatheit und Öff ent-
lichkeit vermi  elt, sowie das Beispiel ‘Niederlande’, das eine 
landestypische Eigenheit aufzeigt, die o   als Klischee behandelt wird. 
Der Blick auf die belebten Straßen asia  scher Städte zeigt die Ausweitung 
des Wohnraums und die Verlagerung privater Ak  vitäten von der gebau-
ten Substanz auf den Straßenraum sehr deutlich. Auch in den 
Niederlanden verschwimmen die Grenzen zwischen privater Wohnung 
und öff entlichem Raum, wenn man durch transparente Hausfassaden im 
Erdgeschoß direkt in die Wohnzimmer einiger StadtbewohnerInnen 
sehen kann. 

China und Thailand: Die Straße als Wohnzimmer

Öff entliche und private Sphären werden in China auf eine für westliche 
Verhältnisse ungewohnte Art und Weise genutzt. Straßen und öff entliche 
Plätze werden o  mals für private Zwecke angeeignet: so etwa für Wäsche, 
die dort zum Trocknen aufgehängt wird, und für private Ak  vitäten. 
Informelle Händler und fahrbare Straßenküchen säumen häufi g den Stra-
ßenrand. Ein großer Teil der ChinesInnen lebt den Alltag bevorzugt 
außerhalb der eigenen Wohnung. Obwohl viele ChinesInnen bereits in 
modernen anonymen Stadtwohnungen leben, spielt sich der Alltag vieler 

WohnKultur steht, 

im Gegensatz zu 

dem gebräuchlichen 

Ausdruck 

‘Wohnkultur’ (Innen-

einrichtung), für 

kulturspezifi sche 

Ausdrucksformen 

des Wohnens.
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auf den Straßen und Gehsteigen ab. „Der Gehsteig als Küche, Schlaf- und 
Wohnzimmer, als Ort selbstverständlicher ‘In  misierung’“ (Hassenpfl ug, 
2009, S.26) zeigt den Umgang mit dem Stadtraum, den wir als ‘öff entli-
chen Raum’ kennen. In China gibt es zwar den starken Bedarf an 

‘öff entlichem Raum’, es gibt jedoch keine Tradi  on im Umgang mit diesem. 
Der Raum außerhalb von Wohn-und Arbeitsräumen ist in China primär 
ein ‘Nicht-Raum’, der ohne die Aufwertung durch Familie und Gemein-
scha   sowie durch Alltagsleben und Kommerz ein inhaltsloser und leerer 
Raum bleibt: „Die Wäscheleine auf dem Gehsteig ist nichts anderes als 
eine private Landnahme, durch welcher bedeutungsarmer Raum tempo-
rär Bedeutung erhält“ (Hassenpfl ug, 2009, S. 31). Auf der Straße tri    
man sich mit Freunden, alltägliche Hausarbeiten werden verrichtet, soziale 
Fragen werden gemeinsam gelöst und der Hauseingang wird zur Wasch-
küche für die gesamte Nachbarscha  . Nicht nur die alltäglichen 
Funk  onen der Wohnung, sondern auch die der Gassenlokale werden in 
den Straßenraum verlagert und umgekehrt. Im Verkaufsraum der 
Gassenlokale wird die Wäsche getrocknet, während der Kunde mit dem 
Ladenbesitzer um das beste Angebot handelt. Gerade im halböff entli-
chen Bereich der Gassenlokale verschwinden o   die Grenzen zwischen 
privater und kommerzieller Nutzung, wenn am Abend der Verkaufsraum 
zum Wohn- und Esszimmer der ganzen Familie umfunk  oniert wird. 

In Asien exis  eren unterschiedliche Typen von ‘shophouses‘ (vgl. Kapitel 
2.2), die sich in einigen südostasia  schen Ländern unter dem Einfl uss von 
China und den Kolonialmächten entwickelt haben. In den meisten Fällen 
repräsen  eren sie eine enge Verbindung von wirtscha  lichem und 

privatem Leben. In China entstand im 19. Jahrhundert das schmale, meist 
zweistöckige urbane Gebäude aus einer Transforma  on des ländlichen 
Hof-Hauses ‘siheyuan’ – mit einem Innenhof oder einem off enen hohen 
Raum an der Vorderseite, in dem gearbeitet und gehandelt wurde. Die 
privaten Räume befanden sich über oder hinter dem Geschä  . Im 
20. Jahrhundert verschwanden die Innenhöfe immer mehr, Geschoß-
decken wurden eingezogen und die Nutzung der Räume im Erdgeschoß 
wechselte o   zwischen Wohnen und Handel. Das thailändische 

‘shophouse’ ist eine Mischform aus dem europäischen Reihenhaus und 
dem tradi  onellen thailändischen Wohnhaus aus Holz. Die Charakteris  k 
der off enen Bauweise der tradi  onellen Wohnhäuser wurde in den 

‘shophouses’ erweitert. Im Erdgeschoß befi ndet sich an der Vorderseite 
das Gassenlokal mit einer Öff nung in der Breite des gesamten Hauses. 
Die Grenzen zwischen Innen und Außen verschwimmen, der Gehsteig ist 
eine Mischung aus öff entlichem Raum, Handelsplatz und Wohnraum. Im 
Inneren des Gassenlokals vermischt sich die Nutzung des Geschä  sraums 
mit Ak  vitäten des privaten Alltags: Der Ess  sch steht inmi  en des 
Raums und wird gelegentlich für die Präsenta  on der Waren genutzt; in 
der Auslage steht der Fernseher – zum Ess  sch gerichtet. Im hinteren Teil 
des Gassenlokals werden die Grenzen schärfer; die Küche und die privaten 

China - Ausweitung von privaten Ak  vitäten auf den Gehsteig
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Räume im Obergeschoß sind für KundInnen nicht mehr zugänglich, 
obwohl auch hier die Räume o   als Lager zwecken  remdet werden (vgl. 
Davis, 2012, S.15ff  und 123ff ). 

Niederlande: Das Wohnzimmer an der Straße

„Met fl ink veel glas, dan kun je zien. Hoe of het bankstel staat bij Mien“ 
„Mit viel Glas, sodass man sehen kann, wie bei mir die Sofagarnitur steht“ 
(Kabare   st und Sänger Wim Sonneveld im Lied ‘Het Dorp’)

In westlichen Kulturen wird dem Wunsch nach Privatheit durch bauliche 
Möglichkeiten entsprochen, wobei der Grad an Öff entlichkeit, der inner-
halb des Privaten zugelassen wird, kulturell unterschiedlich ist. In den 
Niederlanden gibt es eine lange Tradi  on an einsehbaren Privaträumen, 
die sich durch die Geschichte der Handelshäuser sowie durch die 
Belichtungssitua  on der schmalen Grundstücke ergeben hat, und auch 
heute sieht man o   in die großen verglasten Wohnräume niederländi-
scher Wohnhäuser hinein, die an öff entliche Wege anschließen.

Im 17. Jahrhundert wuchsen die Niederlande zu einer Handelsweltmacht 
heran. Amsterdam wurde Handelszentrum und man begann den Ausbau 
des Kanalsystems als wich  ge Erweiterung des Hafens. An den Seiten der 
Kanäle wurde intensiv gehandelt und gewohnt. In den schmalen und 
 efen Häusern – frühe Versionen in Holzfachwerk, spätere in Ziegelbau-

weise ausgeführt – betrat man durch die Eingangstür meist einen 
Vorraum (‘voorhuis’), der entweder zu kommerziellen oder privaten 
Zwecken genutzt wurde. Architektonisch gab es keinen Unterschied 

zwischen den Handelshäusern und den Häusern, in denen nur gewohnt 
wurde. Große Fenster sorgten in beiden Fällen für eine ausreichende 
Belichtung des ‘voorhuis’ und der hinteren Räume. Eine spätere Transfor-
ma  on dieses Haus-Typs ermöglichte durch eine Treppe im 
Eingangsbereich die getrennte Nutzung des Erdgeschoßes und der 
oberen Geschoße. Durch den steigenden Einfl uss der Handelsmacht 
Niederlande und den damit verbundenen Wohlstand der Händlerfamilien 
gab es zahlreiche Transforma  onen des tradi  onellen Kanalhauses: sicht-
bare Veränderungen, anhand der Gestaltung der Fassaden durch große 
Auslagenscheiben, und nicht sichtbare Transforma  onen im Inneren der 
Häuser. So konnte man Häuser in verschiedene Wohnungen teilen und 
durch die Treppe im Vorderbereich das Erdgeschoß unabhängig als 
Gassenlokal vermieten. Heute dominiert die Wohnnutzung entlang der 
Kanäle mit einigen kleinen Gassenlokalen oder Büros, allerdings ist diese 
funk  onelle Transforma  on an der Architektur kaum zu erkennen (vgl. 
Davis, 2012, S.52f).

Bei den ‘doorzonwoningen’ handelt es sich um einen typischen nieder-
ländischen Baus  l der Nachkriegszeit. Der Wohnbereich nimmt die 
gesamte Haus  efe ein, durch den die Sonne ungehindert durchscheinen 
kann. ‘doorzonwoningen‘ bedeutet wörtlich: ‘die durchsonnte Wohnung’.

Einblicke in die privaten Räume gibt es dann, wenn die BewohnerInnen 
die Vorhänge (‘de gordije’) off en lassen – das ist zumindest ein weit ver-
breitetes Klischee. Als Grund für diese Off enheit wird häufi g eine aus 
dem calvinis  schen Glauben übrig gebliebene Gewohnheit genannt. 
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Auch heute noch wird die niederländische Gesellscha   stark von calvinis-
 schen Wertvorstellungen beeinfl usst: „Wer ein rechtschaff enes Leben 

ohne Luxus und Ausschweifungen führt, hat nichts zu verbergen – und 
muss keine Gardinen vors Fenster hängen.“ (In: Zeit Online, 15.09.2009). 
Die Tradi  on der ‘off enen Vorhänge’ – meist eine Angewohnheit der älteren 
niederländischen Bewohner – und reich dekorierten Fensterbänke kann 
als Möglichkeit gesehen werden die Öff entlichkeit in das Private eindrin-
gen zu lassen und gleichsam das Private auf eine Bühne zu stellen. Falls 
man nicht so einsichtbar leben möchte, gibt es auch in den Niederlanden 
Möglichkeiten seine Fenster blickdicht zu machen: Mit ‘vitrage‘ (Gardi-
nen), ‘raamfolie’ (Sichtschutzfolie, Fensterfolie) und ‘luxafl ex’ (Markenname 
für eine Lamellenjalousie) kann man seine Wohnung vor Einblicken 
schützen. Vor allem MigrantInnen und junge BewohnerInnen der Nieder-
lande verhängen ihre Fenster meist mit blickdichten Folien oder 
Vorhängen, was zunehmend zu einer Veränderung des Straßenbildes in 
vielen niederländischen Orten und Städten bzw. zu einer Änderung der 
Gewohnheiten von älteren BewohnerInnen führe (vgl. Messing/ Van der 
Horst, 2006): „The prac  se of older dutch inhabitants, rich decora  on 
and open curtains, are guided by social norms on  diness and gender 
roles. The confronta  on with other customs, o  en linked to other ethnic 
groups, is considered as an intrusion in a space they consider to be theirs. 
Partly as a consequence of this, they are also retrea  ng into their private 
sphere, refl ected in changed prac  ses at the fronts of their houses“ 
(Messing/ Van der Horst, 2006, S21f).
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03 Status Quo in Wien - Verordnungen/Grauzonen

Wohnnutzung ist in Geschä  sstraßen erst ab einer gewissen Höhe 
erlaubt, auch in Nebenstraßen müssen Nachweise für Belichtung, 
Wärmeschutz und Auto-Stellplätze erbracht werden, bevor eine Umwid-
mung und folglich ein Umbau sta   inden können. Die Vorstellung von 
Wohnnutzung in Gassenlokalen scheint auf den ersten Blick durch viele 
behördliche Schranken schwer umsetzbar. Das folgende Kapitel versucht 
einen Überblick über Regelungen und Verordnungen in der Wiener Bau-
ordnung, den OIB Richtlinien und im Wiener Garagengesetz betreff end 
der Wohnnutzung im Erdgeschoß zu geben. Über Grauzonen und 
Möglichkeiten der Umwidmung betreff end Gassenlokale geben Passagen 
eines Interviews mit dem Dienststellenleiter der Wiener Baupolizei – die 
MA 37 – Aufschluss. 

3.1 Behördliche Richtlinien und Gesetze

Widmung ‘GV ’ in der Wiener Bauordnung (WBO)

Der Flächenwidmungsplan der Stadt Wien gibt Auskun   über die 
Nutzung des Stadtgebiets und die zukün  ige Entwicklung von Flächen. 
Der Flächenwidmungsplan gilt als rechtsverbindlich, das heißt als 
Gemeinde-Verordnung. Die Rechtsverbindlichkeit bedeutet unter anderem, 
dass die Baubehörde bei Bauanzeigen, Ansuchen um Baubewilligung 
oder Änderung der Grundstücksgrenzen im Bauland prüfen muss, ob das 
Vorhaben dem Flächenwidmungsplan entspricht. Für bereits bestehende, 
rechtsmäßig errichtete Bauwerke hat aber der Flächenwidmungsplan 
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keine Auswirkungen, auch wenn es Widersprüche zwischen der Flächen-
widmung und dem tatsächlichen Baubestand gibt.

WBO § 4. (1) Die Flächenwidmungspläne haben in großen Zügen darzustellen, nach wel-
chen Grundsätzen der geordnete Ausbau der Stadt vor sich gehen soll und die 
Bebauungspläne (§ 5 Abs. 1) zu verfassen sind; die Flächenwidmungspläne begründen un-
mi  elbar weder Rechte noch Verpfl ichtungen.

Bes  mmte Flächen des ‘Wohngebiets’ (W) und des ‘gemischten Bauge-
biets’ (GB) können als Geschä  sviertel ‘GV’ ausgewiesen sein. 

WBO § 4 
(2) In den Flächenwidmungsplänen können folgende Widmungen der Grundfl ächen ausge-
wiesen werden: (…) C. Bauland a) Wohngebiete, in denen örtlich begrenzte Teile zusätzlich 
als Geschä  sviertel ausgewiesen werden können; c) gemischte Baugebiete, in denen örtlich 
begrenzte Teile zusätzlich als Geschä  sviertel oder Betriebsbaugebiete (...) ausgewiesen 
werden können;
WBO § 7e. Geschä  sstraßen 
(1) In den Bebauungsplänen können aus Gründen der Stadtstruktur, Stadtentwicklung und 
Vielfalt der städ  schen Nutzung des Baulandes sowie zur Wahrung einer geordneten Zentren- 
und Versorgungsstruktur Geschä  sstraßen ausgewiesen werden.

Der Widmungszusatz ‘GV’ macht deutlich, dass Wohnnutzung in diesen 
Gebieten nur unter gewissen Voraussetzungen möglich ist. Wohnungen 
im Erdgeschoß in Hinterhöfen von ehemaligen Gewerbebetrieben zu 
errichten ist durch diese Widmung nicht möglich (Ausnahmen für Be-
triebsleitung), ebenso das Wohnen in Gassenlokalen in ausgewiesenen 
Geschä  sstraßen.

WBO § 6 zulässige Nutzungen 
(10) In als Geschä  svierteln ausgewiesenen Teilen des Wohngebietes oder gemischten Bau-
gebietes dürfen die im jeweiligen Widmungsgebiet zulässigen Bauwerke oder Anlagen 
errichtet werden; Wohnungen dürfen jedoch unbeschadet des Abs. 13 nur errichtet werden, 
wenn der Fußboden an jeder Stelle mindestens 3,5 m über dem anschließenden Gelände 
oder der anschließenden Verkehrsfl äche liegt. 
(13) In Betriebsbaugebieten und Geschä  svierteln, in Industriegebieten und auf Lagerplät-
zen und Ländefl ächen ist die Errichtung von Wohnungen für den Bedarf der Betriebsleitung 
und der Betriebsaufsicht zulässig.

Der Widmungszusatz ‘GV’ für ‘Geschä  sviertel’ wurde erstmals in der 
‘Novelle Landesgesetzbla   für Wien Nr. 18/1976’ für ‘Wohngebiete’ und 
‘gemischtes Baugebiet’ eingeführt. Die Bes  mmung – ausgewiesene 
‘Geschä  sviertel’ und Geschä  szonen von Wohnnutzung im Erdgeschoß 
freizuhalten – wurde in dieser Novelle in die Bauordnung eingeführt; 
damals war ein Maß von 5 m vorgesehen. Dieses wurde mit der ‘Novelle 
LGBl. für Wien Nr. 44/1996’ auf die heute gül  gen 3,5 m herabgesetzt. 
Die Regelung steht im Zusammenhang mit dem vermehrten Bau von Ein-
kaufszentren im Umland und einem vermeintlichen Schutz der 
Einkaufsstraßen, um diese von Wohnnutzung freizuhalten. 

„Zum § 6 Abs. 10 der Wiener Bauordnung gibt es keine gesonderten 
Erläuterungen, die Novelle 18/1976 hat sich aber (unter anderem) mit 
Einkaufszentren befasst und festgelegt, dass diese nur auf besonders 
dafür gewidmeten Flächen zulässig sind. In den Erläuterungen dazu wird 
ausgeführt, dass volkswirtscha  liche Kosten für die Aufschließung ver-
mieden werden sollen, wenn die Einkaufszentren dann nicht funk  onieren 
und die Inves   onen vergebens waren. Damit steht im Zusammenhang, 
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dass man innerstäd  sche Geschä  sstraßen gegen die Konkurrenz von 
Einkaufszentren absichern wollte, indem man mit der Geschä  sviertel-
Regelung den Druck der Umwidmung in Wohnungen wegnimmt. Die 
3,5 m kommen daher, dass eine Raumhöhe mindestens 2,5 m betragen 
muss. Dann kommt eine Decke mit allen Au  auten mit rund 0,5 m dazu 
und schließlich sollen komfortable Geschä  sräumlichkeiten doch etwas 
höher sein als die Mindestraumhöhe, sodass noch einmal 0,5 m dazuge-
schlagen wurden.“ (Interview mit Mag. Dr.jur. Gerhard Cech, 2012)

Maßnahmen zur Verbesserung einer ‘Stadt der kurzen Wege’, durch Ver-
dichtung und Minderung des motorisierten Individualverkehrs, sind hier 
zu erwähnen, da diese eine bessere Variante zum Schutz der Einkaufstra-
ßen darstellen. Wohnnutzung im Erdgeschoß und somit eine stärkere 
Bindung an die Erdgeschoßzone darf in diesem Sinn nicht so stark 
reglemen  ert sein. 

Belichtung – in der WBO und in den OIB Richtlinien

Der fehlende Lichteinfall in der dicht bebauten Stadt Wien verschlechtert 
die Raumqualität im Erdgeschoß erheblich. Die durchschni  liche Stra-
ßenbreite in den von gründerzeitlicher Bausubstanz geprägten 
Stadtvierteln beträgt zwischen 9 und 16 m. In Rela  on zu den Gebäude-
höhen mit ca. 4-5 Geschoßen (ca. 25 m) ist der Straßenraum rela  v gering 
bemessen und führt zu einer schwachen Lichtversorgung des untersten 
Geschoßes (vgl. Psenner, 2011, S.200). Der §78 in der WBO– betreff end 
des geforderten Lichteinfallswinkels für Haup  enster – wurde in der 

‘Novelle LGBl. Nr. 24/2008’ aus der Wiener Bauordnung gestrichen. 

Verordnungen für die Belichtung fi ndet man im § 106, der auch auf die 
Situa  on der engen Gassen in Wien verweist, für die eine natürliche 
Belichtung ausgeschlossen scheint.

WBO § 106. 
Belichtung, Beleuchtung, Belü  ung und Beheizung 
(1) Aufenthaltsräume müssen über eine im Hinblick auf Gesundheit und Wohlbefi nden er-
fahrungsgemäß ausreichende natürliche Belichtung verfügen, es sei denn, auf Grund des 
Verwendungszweckes ist eine ausschließlich künstliche Beleuchtung ausreichend. Dabei 
sind insbesondere die Raumgeometrie und die Belichtungsverhältnisse zu berücksich  gen.
(3) An Straßenfronten, an denen die zulässige Höhe der gegenüberliegenden Gebäude nach 
§ 75 Abs. 4 und 5 zu berechnen ist, gilt der Lichteinfall für Haup  enster jedenfalls als gesi-
chert. Dies gilt auch an den zu Verkehrsfl ächen gerichteten Gebäudefronten in Schutzzonen.
Wenn die Gebäudehöhe nicht durch den Bebauungsplan bes  mmt wird, sondern durch die 
benachbarten Gebäude zu errechnen ist, oder wenn es sich um eine Schutzzone handelt, 
gilt der Lichteinfall als gesichert.

Die Nutzung der Flächen im Erdgeschoß als Wohnraum wird zum 
Teil durch die relevanten OIB Richtlinien (Österreichisches Ins  tut 
für Bautechnik) eingeschränkt.

OIB Richtline 3 OIB-330.3-023/11 Hygiene, Gesundheit und Umweltschutz - Oktober 2011
9 Belichtung und Beleuchtung, 9.1 Anforderungen an die Belichtung 
9.1.1 Bei Aufenthaltsräumen muss die gesamte Lichteintri  sfl äche (Ne  oglasfl äche) der 
Fenster mindestens 10 % der Bodenfl äche dieses Raumes betragen, es sei denn, die spezi-
elle Nutzung erfordert dies nicht. Dieses Maß vergrößert sich ab einer Raum  efe von mehr 
als 5 m um jeweils 1 % der gesamten Bodenfl äche des Raumes pro angefangenen Meter 
zusätzlicher Raum  efe. (...)
9.1.2 Es muss für die gemäß 9.1.1 notwendigen Lichteintri  sfl ächen ein zur Belichtung 

Im § 75 Abs. 4 und 5 

geht es um die 

Berechnung der 

Gebäudehöhe 

anhand der gegen-

überliegenden 
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Abstand der 

Baulinien oder 

Fluchtlinien. 
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ausreichender freier Lichteinfall gewährleistet sein. Dies gilt jedenfalls als erfüllt, wenn ein 
freier Lichteinfallswinkel von 45 Grad, bezogen auf die Unterkante der Belichtungsöff nung 
in der Fassadenfl ucht, nicht überschri  en wird. Die Lichteinfallsrichtung darf dabei seitlich 
um nicht mehr als 30 Grad verschwenkt werden.

Das Wiener Garagengesetz

Bei neu geschaff enem Wohnraum tri   die gesetzliche Stellplatzverpfl ich-
tung in Kra  , das betri    den Ausbau von Dachgeschoßen genauso wie 
die Umwidmung eines Gassenlokals in eine Wohnung.

Wiener Garagengesetz 2008
V. Abschni  : Verpfl ichtung zur Schaff ung von Einstellplätzen und Garagen
§ 36. Inhalt der Verpfl ichtung; Stellplatzregula  v 
(1) Bei Neu- und Zubauten sowie Änderungen der Raumwidmung entsteht eine Stellplatz-
verpfl ichtung nach Maßgabe der folgenden Bes  mmungen; diese ist entweder als 
Naturalleistung (Pfl ichtstellplätze) grundsätzlich auf dem Bauplatz oder Baulos oder durch 
Entrichtung der Ausgleichsabgabe an die Stadt Wien zu erfüllen. 

Die vorgeschlagenen Alterna  ven, ansta   neuen Parkraum zu schaff en 
bereits vorhandene Stellplätze in 500 m En  ernung zu nutzen oder die 
Entrichtung der Ausgleichsabgabe, werden selten genutzt. Die Zeit-
spanne der vertraglichen Zusicherung des Stellplatzes außerhalb des 
Objektes wurde 2011 von 20 Jahren auf ‘unbefristet’ geändert. 

3.2. Umwidmung , Möglichkeiten und Grauzonen – 
im Gespräch mit …

Welche Möglichkeiten vorhanden sind und welche Vorgaben die Umwid-
mung von Gassenlokalen zu Wohnraum betreff en, wurde in einem 
Interview mit Mag. Dr.iur. Gerhard Cech, Dienstellenleiter der MA37 
der Stadt Wien behandelt. Das Interview ist in Themenblöcke 
zusammengefasst.

Umwidmung eines Gassenlokals in Wohnraum – ‘Geschä sviertel’ 

„Bei bloßen baulichen Änderungen müssen die Bebauungsvorschri  en 
nicht eingehalten werden. Wenn man ein Haus umbaut - Umbau ist auch 
wenn man ein ganzes Geschoß umbaut - dann müssen die Bebauungsvor-
schri  en einhalten werden. Bei kleineren Umbauten gibt es die Regelung, 
dass man diese auch ohne Einhaltung der Bebauungsvorschri  en durch-
führen kann. Das bedeutet: es ist nicht möglich bei einem ganzen Haus, 
einem ganzen Geschoß, Geschä  e durch Wohnungen ersetzen. Falls nur 
ein geringer Teil des Geschoßes geändert wird, es im Gesamteindruck 
aber noch Geschä  szone bleibt, ist es von Seiten der Bauordnung kein 
Problem. Ein Umbau ist auf jeden Fall dann gegeben, wenn man das ge-
samte Erdgeschoß durch Wohnungen ersetzt – das geht auf keinen Fall in 
einem Geschä  sviertel. Die Häl  e eines Geschoßes kann vielleicht noch 
genehmigt werden, hier muss aber der Gesamteindruck einer Geschä  s-
zone noch vorhanden bleiben. (...)Es kommt auf eine ‘Wertung’ an, ob das 
Erdgeschoß noch Geschä  scharakter hat.“

Für jede Wohnung 

ist 1 Stellplatz zu 

schaff en, auch bei 

Umwidmungen
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Umwidmung eines Gassenlokals in einen Wohnraum – ‘Gemischtes 
Baugebiet’

„Wenn das Objekt nicht in einem Geschä  sviertel liegt, sondern in 
einem gemischten Baugebiet, ist es möglich auch im Erdgeschoß Woh-
nungen zu errichten oder Geschä  slokale in Wohnungen umzuwidmen. 
Man benö  gt dann natürlich eine Bauanzeige und eine Baubewilligung. 
Vieles kann auch nur mit einer Bauanzeige gemacht werden, wenn es 
baulich nicht die äußere Gestalt des Hauses verändert. Wenn man ein 
Geschä  slokal in eine Wohnung umwidmet, braucht man eine Bau-
bewilligung, weil ein Stellplatz geschaff en werden muss. Das ist grund-
sätzlich kein großer Aufwand.“

§ 62. (1) Eine Bauanzeige genügt für:
4. alle sons  gen Bauführungen, die keine Änderung der äußeren Gestaltung des Bauwerkes 
bewirken, nicht die Umwidmung von Wohnungen betreff en und keine Verpfl ichtung zur 
Schaff ung von Stellplätzen auslösen.

Temporäres ‘Wohnen in Gassenlokalen’ – Beherbergungsbetriebe

„Ein Hotelbetrieb ist eine gewerbliche Nutzung und somit z.B. auch in 
einem Betriebsbaugebiet, wahrscheinlich auch in einem Geschä  sviertel 
zulässig. Ein Hotel ist eine Betriebsanlage, hier kommen die Beschränkun-
gen für Wohnungen nicht zur Anwendung. Die Belichtung wiederum 
orien  ert sich am Aufenthaltsraum. Wenn sich darin Personen regelmä-
ßig au  alten muss man den Lichteinfall nachweisen, da gibt es keinen 
Unterschied zwischen Wohnung und Hotel.“

Die Küche – ein Aufenthaltsraum?

„Die Begriff sdefi ni  on für einen ‘Aufenthaltsraum’ hat sich in den letz-
ten Jahren immer wieder geändert. Nach den derzeit geltenden OIB 
Richtlinien ist die Küche kein Aufenthaltsraum. Bei einer Wohnküche ver-
langen wir den Nachweis für einen Aufenthaltsraum. Ist die Küche ein 
abgetrennter Raum muss man keine Belichtung nachweisen, ebenso für 
Nebenräume.“

OIB Begriff sbes  mmungen OIB-330-033/11 Aufenthaltsraum
Ein Raum, der zum länger dauernden Aufenthalt von Personen bes  mmt ist (z. B. Wohn- 
und Schlafraum, Wohnküche, Arbeitsraum, Unterrichtsraum), nicht dazu zählen jedenfalls 
Badezimmer und Toile  en.

Rückwidmung von Wohnungen in Gassenlokale

„In einer Geschä  sstraße ist das kein Problem, da es dem Bebauungs-
plan entsprechen würde. In Wohnzonen gibt es grundsätzlich ein Verbot, 
das verhindert Wohnungen in Gassenlokale umzuwidmen. Man müsste 
Ersatzwohnraum schaff en und einen Nachweis erbringen, dass es als 
Wohnraum nicht funk  oniert.“

WBO § 7 a. Wohnzonen
(3) Aufenthaltsräume in Wohnzonen (...) sind auch weiterhin nur als Wohnung oder Teile 
einer Wohnung zu verwenden. (5) (...) in Wohngebieten und in gemischten Baugebieten 
sind weiters Ausnahmen von Abs. 3 sowie Ausnahmen von Abs. 4 zuzulassen, wenn die 
Wohnqualität in den betroff enen Aufenthaltsräumen durch äußere Umstände wie Immissi-
onen, Belichtung, Belü  ung, fehlende sons  ge Wohnnutzungen im selben Haus oder die 
besonders schlechte Lage im Erdgeschoss und ähnliches gemindert ist oder wenn Einrich-
tungen, die der lokalen Versorgung der Bevölkerung dienen, geschaff en oder erweitert 
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werden sollen oder wenn zugleich anderer Wohnraum in räumlicher Nähe in zumindest 
gleichem Ausmaß geschaff en wird.

Perspek ve Wohnen in leer stehenden Gassenlokalen

„Lichteinfall und Einbruchsgefahr sind sicher die Problembereiche. 
Aber nachdem Wien wächst und auch solche Wohnungen gesucht werden, 
ist es sicher eine Perspek  ve. Man muss aufpassen, dass das Vorhaben 
nicht in Spekula  on abrutscht, dass Objekte zu Massenquar  eren umge-
baut werden. Solche Ak  onen gibt es immer wieder und das wollen wir 
nicht. Falls es halbwegs einen Standard erreicht, dann kann man sicher 
darüber nachdenken. Die Wirtscha  skammer wird dahingehend natür-
lich nicht ganz zufrieden sein, da Geschä  slokale für die Wirtscha   
reserviert sind. Andererseits wenn Menschen in der Geschä  szone im 
Erdgeschoß wohnen, gehen sie wahrscheinlich auch wieder dort einkau-
fen. Vielleicht gibt es die Möglichkeit dieses Vorhaben über eine 

‘Vorzugsbes  mmung’ zu lösen: z.B. Wohnen ist nur temporär, solange sich 
niemand fi ndet, der es wirtscha  lich mietet. Aber wenn sich die wirt-
scha  liche Lage wieder ändert – wenn es genug Bedarf an Geschä  en 
gibt – muss man es wieder ‘rückwidmen’. Es gibt die Tendenz – wenn 
Benzin rar wird –, dass die Shoppingcenter außerhalb der Stadt nicht 
mehr funk  onieren und man wieder den Bedarf an Flächen in der Stadt 
hat.“

Bei dem Begriff  ‘Vorzugsbes  mmung’ verweist Dr. Cech auf den § 71 der 
WBO, der befristete Bewilligungen oder Bewilligungen auf Widerruf zu-
lässt, aber nur in besonders begründeten Fällen. Das ist aber kein ‘Vorzug’ 
vor anderen Bewilligungen.

WBO § 71. Bauwerke, die vorübergehenden Zwecken dienen oder nicht dauernd bestehen 
bleiben können, sei es wegen des bes  mmungsgemäßen Zweckes der Grundfl äche, sei es, 
weil in begründeten Ausnahmefällen die Bauwerke den Bes  mmungen dieses Gesetzes aus 
sachlichen Gegebenheiten nicht voll entspricht, kann die Behörde auf eine bes  mmte Zeit 
oder auf Widerruf bewilligen. (...)

„Man könnte es durchaus auch mit dem § 71 der Bauordnung probie-
ren: das Erdgeschoß ist als Geschä  sviertel gewidmet, aber mit einer 
Bestä  gung, dass kein Bedarf an einer Geschä  snutzung besteht, kann 
Wohnnutzung bewilligt werden. Es ist zwar eine sehr neue Idee, aber ich 
würde es nicht im Vorhinein ausschließen.“

Zusammenfassung

Im Gespräch mit dem Dienststellenleiter der Baupolizei Dr. Cech war es 
im Hinblick auf das Thema „Wohnen in Gassenlokalen“ wich  g die Mög-
lichkeiten der Umwidmung herauszufi ltern und zu disku  eren. Die 
Umwidmung von Gassenlokalen in Wohnungen ist nicht unmöglich, 
weder in Nebenlagen als auch in Geschä  sstraßen. In zuletzt genannten 
komme es darauf an, ob der Gesamtcharakter einer Geschä  szone im 
Sockelbereich erhalten bleibt. Die Stellplatzverpfl ichtung tri   auf alle 
Fälle in Kra  , da neuer Wohnraum geschaff en wird. Die Aussage des Dr. 
Cech, dies sei „grundsätzlich kein großer Aufwand“, muss angesichts der 
in Kapitel 1 und 3 erwähnten Auswirkungen dieser Stellplatzverpfl ich-
tung angezweifelt werden. Betreff end eines Szenarios, dass 
Geschä  szonen in Zukun   durch Veränderungen der Möbilität (Verteue-
rung) wieder mehr Bedeutung zukommen könnte, wurde auch die 
Rückwidmung von Wohnungen in Gassenlokale besprochen. In 
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Geschä  sstraßen sei dies kein Problem, da es sich um die ursprüngliche 
Flächenwidmung handle. In diesem Zusammenhang wurde über die 
Möglichkeit disku  ert, Wohnraum temporär in Geschä  sstraßen zuzulas-
sen und bei Bedarf an die „Wirtscha   zurückzugeben“. Für eine 
Umsetzung müssten geltende Verordnungen abgeschwächt werden und 
neue Verordnungen geschaff en werden, um „Spekula  on“ und die Gefahr, 

„dass Objekte zu Massenquar  eren umgebaut werden“, zu vermeiden. 
Grundsätzlich wurde seitens der Baupolizei ‘Wohnnutzung in Gassenlo-
kalen’ nicht als ‘unmöglich’ betrachtet – jedoch müsse man sich durch 
diverse Grauzonen bewegen und sich auf Gegens  mmen z.B. von Seiten 
der Wirtscha  skammer einstellen.
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04 Qualität von Wohnnutzung in Gassenlokalen

In diesem Kapitel werden Aspekte im Diskurs zwischen ‘Qualität’ und 
‘Nicht-Qualität’ von Wohnraum im Erdgeschoß beleuchtet. Dies geschieht 
mit dem Fokus auf den Themenschwerpunkt ‘Wohnen in Gassenlokalen’ 
und soll neue Sichtweisen eröff nen. Für welche Nutzergruppen kann es 
tatsächlich eine Op  on sein und welche Perspek  ven können sich im 
Hinblick auf das Konzept ‘Stadt der kurzen Wege’ ergeben?

4.1 Aspekte im Diskurs zwischen ‘Qualitäten’ und ‘Nicht- 
Qualitäten’ von ‘Wohnen in Gassenlokalen’

Wohnen im Erdgeschoß gilt vielerorts als Notlösung oder Überbrückungs-
alterna  ve, bis etwas Besseres gefunden wird, und ist o  mals mit vielen 
nega  ven Zuschreibungen beha  et. Viele Nachteile, wie Feuch  gkeit 
und hohe Heizkosten, lassen sich durch moderne bautechnische Mög-
lichkeiten mi  lerweile entkrä  en, die Qualitäten werden allerdings 
durch das ‘schlechte Image’ vernachlässigt. Zur Zeit werden im Wiener 
Wohnbau wieder qualitätsvolle Erdgeschoßwohnungen angeboten, 
jedoch weniger bei der Neubautä  gkeit in der dichten Stadt; hier ver-
schiebt sich die Funk  on des Erdgeschoßes als lebendige Zone des 
Hauses hin zu Nebenräumen für Infrastruktur, die sich aufgrund ihrer ge-
schlossenen Kubatur der Straßenseite abwenden. Im folgenden Abschni   
werden Aspekte des Diskurses zwischen ‘Qualität’ und ‘Nicht-Qualität’ 
beleuchtet, die sowohl Wohnungen im Erdgeschoß betreff en als auch 
durch die Op  on ‘Wohnen in Gassenlokalen’ eine Reihe neuer Wohnmo-
delle ermöglichen. 
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Barrierefreies Wohnen

Für Menschen, die in ihrer Mobilität eingeschränkt sind, kann ‘Wohnen 
in Gassenlokalen’ neue Perspek  ven eröff nen und zu einer erhöhten 
Wohn- und Lebensqualität führen. Eine barrierefreie Gestaltung der 
Räumlichkeiten ermöglicht ein treppenfreies Erreichen der Wohnung 
und der etwaigen angeschlossenen Freiräume. Für ältere Personen sind 
es die Alltagsprobleme, die durch Barrierefreiheit erleichtert werden: 
Kurze Wege und wenig bis keine Treppen stellen im Alltag eine wesentliche 
Verbesserung der Lebensqualität dar. Für Familien mit Kindern können 
ebenso qualita  ve neue Wohnmodelle geschaff en werden, ob permanent 
oder auch nur für einen bes  mmten Lebensabschni  . Der ebenerdige 
Zugang zu einem Garten oder Innenhof mi  en in der Stadt verbindet 
Freiraumqualitäten mit dem ‘ak  ven Erleben der Stadt’. Somit ergibt sich 
für junge Familien die Möglichkeit dem Wunsch nach urbanem Leben mit 
einer Verbindung zu einem Grünraum nachzugehen, ohne Barrieren 
überwinden zu müssen. 

Oase Hinterhof

Im dicht bebauten Stadtgebiet gibt es einen ste  gen Mangel an 
wohnungsnahen Frei -und Grünfl ächen durch versiegelte oder unter-
nutzte Innenhöfe und fehlende ebenerdige Zugänge. Das ist die gebaute 
Realität, der der Wunsch vieler StadtbewohnerInnen nach ein bisschen 
Grün entgegen steht. Grundsätzlich stellen Innenhöfe ein wich  ges 
Potenzial für mehr Wohnqualität dar. Durch eine Begrünung und Entsie-
gelung von Innenhöfen oder durch Fassaden- und Feuermauer-
begrünungen kann – zumindest im privaten Bereich – diesem Wunsch 

nachgekommen werden. Die ‘Ressource Hinterhof’ wird in einem Miets-
haus mit individuellen Wohnungen o   nicht als Qualität erkannt, da sich 
schwer eine Verantwortlichkeit für die Pfl ege und Instandhaltung fi ndet. 
In den oberen Stockwerken fühlen sich BewohnerInnen zumeist nicht zu-
ständig. Die Zuordnung des Hinterhofs oder eines Hofabschni  s zu einem 
Gassenlokal oder einer Wohnung im Erdgeschoß kann zu einer intensiveren 
Innenhofpfl ege führen, was somit auch für die anderen MieterInnen eine 
Qualitätssteigerung und neue Nutzungsmöglichkeiten eröff net. Eine 
Pfl egezuständigkeit für den Hof bringt immer auch ‘Verfügungsmacht’ 
über den Hof mit sich: BewohnerInnen, die für die Pfl ege verantwortlich 
sind, haben meist auch Gestaltungsfreiheit und bes  mmen die Nutzungs-
regelungen. Wenn BewohnerInnen für ihren Hof selber zuständig 
sind, dann sehen sie ihn als den eigenen an und nutzen ihn gerne (vgl. 
Thuswald, 2009, S.18). 

Belichtung

‘Hell’, ‘lichtdurchfl utet’ bzw. ‘sonnig’ stehen als A  ribute bei Umfragen zu 
Wohnbedürfnissen meist an den ersten Stellen einer Rangordnung von 
Wohnungseigenscha  en, wobei direkte Sonneneinstrahlung dem diff usen 
Licht vorgezogen wird (vgl. Radinger, Hammer, 2010, S.35f). Beim Verlangen 

begrünter Innenhof im dicht bebauten Stadtgebiet
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nach Tageslicht handelt es sich, laut Corrodi und Spechtenhauser, nicht 
um ein Grundbedürfnis – wie das Bedürfnis nach Schutz und Geborgen-
heit –, sondern es erweist sich als ein Anspruch an Wohnverhältnisse als 
Produkt von Gesellscha   und Erfahrungen. Das fordernde Verlangen 
nach Helligkeit entspringt den propagierten Vorstellungen der Architektur 
der Moderne. ‘Licht, Lu  , Sonne’ wurde zum Begriff  einer neuen Ästhe  k 
und forderte die Erlösung aus der gründerzeitlichen Bebauung mit ihren 
gesundheitlichen und sozialen Mängeln. Eine geänderte Lichtwahrneh-
mung im Laufe der Zeit, durch individuelle Erfahrungen und die mediale 
Au  ereitung des Themas, verstärkt zunehmend die posi  ve A  ribu  e-
rung von Tageslicht (vgl. Corrodi, Spechtenhauser, 2008, S.31f). 

In eng bebauten Stadtvierteln ist es im Erdgeschoß dunkler als in den 
oberen Geschoßen. Durch das Zusammenwachsen der Kernstadt Wien 
mit den Vororten in der Gründerzeit wurde das grobmaschige Netz der 
ins Umland führenden Straßen begradigt und mi  els eines orthogonalen 
Straßenrasters aufgefüllt und verdichtet. Mit einer durchschni  lichen 
Breite von 15 - 17 m und einer durchschni  lichen Bebauungshöhe von 
ca. 25 m weist die gründerzeitliche Bebauung schlechte Voraussetzungen 
für eine gute Belichtungssitua  on des Erdgeschoßes auf (vgl. Psenner, 
2010, S.200). Durch bauliche Maßnahmen bei Sanierungsvorhaben – wie 
eine Teilabsenkung der Hoffl  ächen – können qualitätsvolle, gut belichtete 
Wohnräume, auch im Souterrain, mit Freiräumen und Gärten geschaff en 
werden. Geschlossene Ho  rakte können durch Durchgänge und Licht-
höfe neu belichtet werden, und viele Fenster in der Planung der Räume 

tragen dazu bei aus einer ehemals dunklen Wohnung eine „Ruheoase mit 
viel Helligkeit zu schaff en“ (vgl. Ulreich, 2011, S.200).

Die Vorstellung von ‘hell’ ist stark subjek  v und das Bedürfnis nach 
Helligkeit ist, abhängig von Lebenss  l und Lebensphase, sehr unter-
schiedlich und unter Umständen nicht für jeden maßgeblich bei der 
Wohnungswahl. „Die Qualität von Wohnräumen kann nicht ausschließ-
lich nach der Belichtung beurteilt werden, sondern auch Raumhöhe, 
Weitläufi gkeit, Ebenerdigkeit und Leistbarkeit sind Qualitäten, die abhän-
gig von Lebenss  l, Arbeitsrhythmus, ökonomischer Situa  on oder 
Lebensphase einer Person unter Umständen höher bewertet werden als 
Belichtung“ (Glaser, 2011, S.49).

Privatsphäre und Einsehbarkeit

Als Schni  stelle zwischen Innen und Außen eröff net das Fenster, als Öff -
nung für Tageslicht und visuellen Austausch, unterschiedliche individuelle 
und gesellscha  liche Wert- und Wohnvorstellungen. War der Faktor Licht 
und die Aussicht in die unverbaute Landscha   in der Architektur der Mo-
derne noch maßgebend für die Gestaltung und Größe des Fensters, ist 
heute der Blick auf eine spannende Stadtlandscha   und die damit ver-
bundene Atmosphäre ebenso wich  g geworden (vgl. Corrodi, 
Spechtenhauser, 2008, S.79f). Neben der Verbindung zum Außenraum 
halten sich jedoch Wohnwünsche nach In  mität, Schutz vor Einsichten 
und Abschließung gegenüber dem Fremden weiterhin auf den obersten 
Rängen bei Wohnbedürfnissen. Es mag sein, dass sich bei diesen Wohn-
bedürfnissen auch gewisse Gewöhnungseff ekte einstellen können, 
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jedoch wird im Grunde das persönliche Wohlbefi nden immer gekoppelt 
sein mit einer guten Dosierung von Off enheit bei der Gestaltung des 
Wohnraums (vgl. ebd., S.183f).

Was bedeutet das für ‘Wohnen in Gassenlokalen’? – Durchgesteckte 
Grundrisse können eine Belichtung von beiden Seiten möglich machen 
und erlauben eine Anordnung der privaten Räume im hinteren Teil des 
Objekts. Räume, die mehr Öff entlichkeit zulassen, können in der dem 
Straßenraum zugewandten Seite angeordnet werden. Die Küche, in der 
heute nicht nur gekocht, sondern auch gelebt wird, ein Vorraum oder 
Wohnräume erhalten durch vorhandene Schaufenster zudem spannende 
Bezüge zur Außenwelt. Geht man von der Annahme aus, dass hohe 
Räume von Gassenlokalen ein Indikator für eine gute Raumqualität sind, 
dann stellen diese gegenüber der derzei  gen Neubaustrategie nahezu 
einen Luxus dar, den man andernorts so nicht mehr fi ndet. 

Die große Raumhöhe in Gassenlokalen von Altbauten erlaubt außerdem 
die Möglichkeit, durch eingezogene Zwischengeschoße die privaten 
Räume nach oben zu verlegen und die öff entlicheren Räume im Erdge-
schoß zu belassen. Damit ergeben sich auch Op  onen die ebenerdigen 
Räume entsprechend ihrer ursprünglichen Nutzung als Geschä  sräume 
zu behalten und eine Kombina  on von Wohnen und Arbeiten/Handel zu 
ermöglichen. Tiefe Auslagen bei Gassenlokalen können die Einsehbarkeit 
von außen bremsen ohne die Verbindung zur Öff entlichkeit zu verlieren. 
Ursprünglich für die Präsenta  on von Waren zuständig und als 
Anziehungspunkt für KundInnen gedacht, kann das Schaufenster als 

Puff erzone weiche mehrgradige Raumgrenzen erzeugen. Dabei stellt das 
Schaufenster keine Barriere dar: das Außen wird nicht ausgeschlossen 
und das Innen nicht vollkommen geschützt, wobei der Bewohner selbst 
bes  mmen kann diese Begrenzungen aufzuheben.

4.2 Leben im Gassenlokal

Stadtplanerischer Aspekt: Stadt der kurzen Wege vs. ‘divided city’

Die ‘Suburbanisierung’ war ein wesentliches Merkmal der westlichen 
Stadtentwicklung vergangener Jahrzehnte. So folgte der industriellen 
Entwicklung ein enormes Anwachsen der Städte. Daraus ergaben sich 
soziale und hygienische Missstände, die in den Räumen der kompakten 
und gemischten Stadt nicht lösbar erschienen. Das ‘Leitbild der Moderne’, 
das in den 1920er Jahren aus den poli  schen, ökonomischen und gesell-
scha  lichen Umbrüchen entstand und durch die Charta von Athen 
etabliert wurde, forderte eine strikte Trennung der städ  schen Haupt-
funk  onen: Arbeit, Wohnen und Erholung, um dem Chaos der damaligen 
Städte Herr zu werden und die Lebensqualität der BewohnerInnen ent-
scheidend zu verbessern. Der wachsende Wohlstand und die verfügbare 
Mobilität ermöglichten den Familien schließlich die Abwanderung an die 
Stadtränder und in die Vorstädte. Das ‘moderne’ Leben sollte durch den 
vermehrten Einsatz des Autos ökonomisiert werden, und die Distanz 
zwischen Wohnstandort und Arbeitsort auf ein zeitliches Minimum 
reduziert werden. Das Prinzip der Funk  onstrennung wurde verbreitet 
durchgesetzt – als theore  sches Konzept in den 20er Jahren eingeführt, 
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wurde es über die USA in den 50er Jahren in Europa städtebaulich 
realisiert. In den 60er und 70er Jahren wurde das städtebauliche Leitbild 
der Moderne zunehmend in der Fachwelt kri  siert. Die Kri  k fokussierte 
sich auf neu entstandene Wohnsiedlungen an den Stadträndern, die als 

‘Schlafstädte’ monoton erschienen, auf die Zerlegung der Stadträume in 
monofunk  onale Zonen, sowie auf Innenstädte, die durch den Verlust an 
Wohnraum und kultureller Nutzung zunehmend verödeten und zudem 
immer stärker vom motorisierten Verkehr belastet würden. In den 
folgenden Jahrzehnten wurde im Städtebau verstärkt nach Lösungen zur 
Überwindung der nega  ven Auswirkungen der ‘Stadt der Moderne’ 
gesucht, die Begriff e ‘nachhal  ge Stadtentwicklung’ und ‘Stadterneuerung’ 
wurden in den 90er Jahren zu neuen städtebaulichen Leitbildern. 
Heute spricht man von einem ‘Reurbanisierungstrend’. Die Stadtsoziologen 
Häußermann und Siebel sprachen 1987 in ihrer Publika  on Neue Urbanität 
erstmalig von der ‘Renaissance der Innenstädte’ und äußerten bereits 
Vorsicht gegenüber ‘Gentrifi zierungsprozessen’ in den Altstadtquar  eren 
(vgl. Häußermann, Siebel, 1987, S.11f). Im Extremfall bedeutet die 

‘Reurbanisierung’ eine Umkehrung der ‘Suburbanisierung’ oder, dass 
immerhin weniger StadtbewohnerInnen ins Umland abwandern und die 
Stadt als Wohn-und Arbeitsstandort an Bedeutung gewinnt. Gegenwär  g 
handelt es sich jedoch nicht um einen stabilen Trend – seiner Bedeutung 
wird unterschiedlich viel Wert beigemessen – sondern um eine Perspek-
 ve, die man mit stadtplanerischen Elementen und Strategien stützen 

sollte.

Nutzungsmischung

Nutzungsmischung’ ist ein wich  ger Faktor städ  scher Strukturen und 
nachhal  ger Stadtentwicklung. Die kleinteilige Struktur eines Quar  ers 
lebt von der gemischten ver  kalen und horizontalen Nutzung und 
bewirkt A  rak  vität im Sinne einer ‘Stadt der kurzen Wege’. Wohnen ist 
eine der zentralen Funk  onen einer gemischten Nutzung. Das Nebenein-
ander von der Basisfunk  on des Wohnens und den Funk  onen Arbeiten, 
Erholung und Versorgung ist ein wich  ger Faktor von Urbanität und einer 
nachhal  gen kompakten Stadt (vgl. Bretschneider, 2007, S.18). In dem 
Wiener Stadtentwicklungsprojekt Seestadt Aspern sind Nutzungsmi-
schung und lebendige Straßenzüge ein wich  ger Bestandteil. „Innova  ve 

‘Stadthäuser’ sta   anonymer Wohnblöcke, Erdgeschosse mit Geschä  en 
und Lokalen sta   Mononutzung, gestalterische Qualität sta   Beliebigkeit“ 
propagiert die Website der Seestadt Aspern (www.aspern-seestadt.at) 
und lässt die Vision von gründerzeitlichen Stadtquar  eren mit Wohn-und 
Geschä  shäusern auf der grünen Wiese wieder aufl eben. 

Bei ‘gemischter Nutzung’ unterscheidet man grundsätzlich in horizontal 
und ver  kal gemischte Strukturen. Die horizontale Mischung ist die 
Verteilung verschiedener Nutzungen in der Ebene, d. h. ein Nebeneinan-
der der Nutzungen über das Stadtgebiet verteilt. Die ver  kale 
Nutzungsmischung spielt sich innerhalb eines Gebäudes ab, wie sie o   in 
den Blockstrukturen der Gründerzeit zu fi nden ist. So sind in den Erdge-
schoßzonen kleinere Geschä  e bzw. Dienstleistungsunternehmen 
angeordnet, während in den oberen Geschoßen Wohnräume oder auch 
Büros untergebracht sind. Besonders in der Erdgeschoßebene der 
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Gründerzeitviertel besteht eine vielfäl  ge Nutzungsmischung, die sich 
zudem an der ökonomischen Tragfähigkeit des jeweiligen Quar  ers 
orien  ert. Leere Erdgeschoßlokale und wenig a  rak  ve Erdgeschoß-
wohnungen zeichnen momentan das Bild der horizontalen 

‘Nutzungsmischung’ auf Quar  ersebene in Wien. 

Die Begriff e ‘Anpassungsfähigkeit und Flexibilität’ beschreiben Eigen-
scha  en von Gebäuden verschiedene Nutzungsarten aufzunehmen, 
verschiedene Nutzungen zuzulassen ohne die Bauform ändern zu müssen, 
oder durch verschiedene Elemente oder Veränderungen die Bauform für 
neue Nutzungen anpassen zu können. Die Räume der Gründerzeithäuser 
sind von ihrer Struktur her anpassungsfähig hinsichtlich ihrer Nutzung – 
so können diese nach Bedarf mit baulichen Änderungen an alterna  ve 
Nutzungsszenarien angepasst werden. Wohnnutzung in leeren Gassenlo-
kalen mit mischungsverträglichen Betrieben auf einer Ebene können 
durchaus Elemente dieser ‘Nutzungsmischung’ sein und vor allem im 
Sinne einer „Stadt der kurzen Wege“ eine Erweiterung darstellen.

Nutzergruppen im Wandel von Lebenss len

Eine ak  ve Erdgeschoßzone ist nicht nur von baulichen Aspekten 
abhängig sondern auch von den Menschen, die das Erdgeschoß und den 
öff entlichen Raum davor nutzen. Im vorangegangenen Absatz wurde 
bereits auf die Anpassungsfähigkeit der Gründerzeiträume eingegangen, 
aber wer sind nun die Nutzergruppen, die in die Räume der verwaisten 
Gassenlokale einziehen könnten? 

Für die Lebensphase nach dem Berufsleben hält die Stadt, neben medizi-
nischen und sozialen Dienstleistungen, alle Voraussetzungen für ein 
ak  ves Leben im Alter bereit. Im Erdgeschoß erstrecken sich die Möglich-
keiten von individuellen Seniorenwohnungen über Senioren-WGs bis 
parzellenübergreifende Einrichtungen für ‘betreutes Wohnen’. Die ak  ve 
Teilnahme am gesellscha  lichen Leben ist im Erdgeschoß mitunter leich-
ter, da die Erreichbarkeit von ‘lebendigen Orten’ und gleichzei  g das 

‘einfache Zurückkehren’ in den privaten Wohnraum eine wich  ge Rolle im 
Alltag spielt.

Für Familien mit Kindern können neue Wohnmodelle geschaff en werden, 
die Freiraumqualitäten in Form eines ebenerdigen Innenhofs mit den 
urbanen Qualitäten der Stadt auf der anderen Seite der Kubatur verbin-
den. In einigen Fällen nehmen sich KünstlerInnen bereits leerer 
Gassenlokale an und nutzen diese auch als Atelierwohnungen. Da das 
Bewohnen von Gassenlokalen durch die Wiener Bauordnung verboten 
ist, geschieht dies meist inoffi  ziell oder mit Einverständnis der Eigentü-
merInnen. Gassenlokale bieten eine ideale Möglichkeit die hergestellten 
Objekte und Werke der Öff entlichkeit zugänglich zu machen, sowie 
Arbeiten und Wohnen auf einfache Weise zu kombinieren.

Die gute Infrastruktur der Stadt und ihr belebter Charakter sind für junge 
UnternehmerInnen aus der Krea  vwirtscha   interessant. Durch gezielte 
Förderungen und Projekte wird versucht VertreterInnen der ‘Crea  ve 
Industries’ vor allem in leer stehende Gassenlokale der Sockelzone anzu-
siedeln, um eine Aufwertung von Stad  eilen zu erzielen. Wohnnutzung 
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in Kombina  on mit Büro und Arbeitsplatz könnte auch hier eine Erweite-
rung dieses Belebungsversuchs darstellen. Kleine Gassenlokale können 
außerdem als Einheiten für ‘temporäres Wohnen’ dienen, als Ferien-
wohnungen oder Hotelzimmer. Was das Pixel Hotel in Linz seit 2009 
durchführt, indem es ungewöhnliche Orte im Stadtraum zum temporären 
wohnen zur Verfügung stellt, setzt das Team der ‘Urbanauts’ in leeren 
Gassenlokalen in Wien um. Bereits eines dieser Street Lo  s (voll ausge-
sta  ete Hotelzimmer) ist im 4. Bezirk in Betrieb – weitere sollen folgen. 

Wohnen und Arbeiten / Wohnen und Handel

Meist bedeutet ‘Nutzungsmischung’ die überwiegende Nähe unter-
schiedlicher Nutzungen und wird als ‘addi  ve Nutzungsmischung’ 
bezeichnet. Funk  onale Verfl echtungen, als ‘funk  onale Nutzungsmi-
schung’ zwischen Wohnen und Arbeiten oder auch zwischen einzelnen 
Betrieben im Nahbereich, sind in bestehenden Stadtquar  eren kaum 
noch vorhanden (vgl. Bundesamt für Bauwesen und Bauordnung Berlin). 
Die räumliche Einheit der Lebensbereiche ‘Wohnen und Arbeiten’ bzw. 

‘Wohnen und Handel’ exis  ert im Alltag kaum. Tradi  onelle Verbindun-
gen zwischen Wohnung und Arbeitsplatz haben sich in den Wiener 
Bestandsquar  eren infolge des Abbaus von Arbeitsplätzen im verarbei-
tenden Gewerbe fast völlig aufgelöst, und InhaberInnen von 
Gassenlokalen wohnen in anderen Stadtgebieten; zudem verbietet die 
Wiener Bauordnung das Wohnen im Widmungsbiet ‘GV‘ (Geschä  sviertel) 
im Erdgeschoß und im Betriebsbaugebiet. Die Mischung von Arbeiten 
und Wohnen würde darüber hinaus vermehrt dazu führen, dass diese 
Stadtbereiche immer belebt sind – nicht nur zu den Öff nungszeiten. Dies 

hat auch posi  ve Auswirkungen auf das Sicherheitsempfi nden aller 
NutzerInnen der Stadt. Die Idee des ‘Home Offi  ce’ ist nicht neu und 
Technologien wie Computer und Internet machen es möglich, viele Tä  g-
keiten auch in der eigenen Wohnung zu verrichten. Dem Arbeitsplatz in 
der eigenen Wohnung sind aber Grenzen gesetzt, wenn die gewerbliche 
oder freiberufl iche Tä  gkeit eine entsprechende Kundenfrequenz in der 
Wohnung verursacht. Als eigenständige Einheit, die man direkt von der 
Straße betri  , funk  oniert ein Gassenlokal ähnlich wie ein Penthouse - 
nur eben im Erdgeschoß. Der Haupteingang von der Straße und ein 
op  onaler Nebeneingang vom S  egenhaus erlauben jedoch im Unter-
schied zum ‘abgehobenen Dachgeschoß’ eine direkte Verbindung zum 
öff entlichen Raum und zum übrigen Gebäude. Wohnt und arbeitet man 
in einem Gassenlokal ließe sich die Trennung in einen öff entlich zugängli-
chen Teil für Kundenverkehr und einen privaten Teil leichter umsetzen.

Leben im Gassenlokal 

Der geläufi gen Vorstellung einer 3-Zimmer-Wohnung kann die Perspek  ve 
‘Leben im Gassenlokal’ nicht entsprechen. Zwar wird nach wie vor an 
dieser Wohnform festgehalten, jedoch verlangt die gesellscha  liche 
Realität mit ihren demografi schen Dynamiken und unterschiedlichen 
Lebensmodellen ein Umdenken. Der moderne Wohnbau antwortet auf 
diese Realität mit einer Vielzahl an diff erenzierten Wohnmodellen und 
Typologien, idealerweise durchmischt in einem Wohnblock. Eine Anpas-
sungsfähigkeit der festgelegten Grundrisse an nachfolgende 
Wohngenera  onen fehlt hierbei jedoch weitestgehend. Die entschei-
dende urbane Qualität der Gründerzeitgebäude besteht in der 



8382 Qualität von Wohnnutzung in Gassenlokalen

Möglichkeit private/in  me und öff entliche/repräsenta  ve Bereiche in 
der Wohneinheit selbst festzulegen und an den Schni  stellen zu mischen. 
Der Anspruch auf Verwirklichung der eigenen Individualität und das 
gleichzei  ge Bedürfnis nach einer Neuinterpreta  on von Gemeinscha  -
lichkeit verlangen ebenso nach neuen räumlichen Ausdrucksformen. 

Im zweiten Teil dieser Arbeit wird exemplarisch anhand der Interven  on 
probewohnen parterre das ‘Leben im Gassenlokal’ als neue Wohnform 
vorgestellt und getestet.
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01 probewohnen parterre – ein Wohnexperiment im Erdgeschoß 

„Interven  onen sind temporäre Eingriff e, die an einem Ort Alterna  ven 
sichtbar machen wollen“ (Haydn/Temel, 2006, S.12)

Drei Wochen im Mai 2012 wurde ein Gassenlokal in Wien in eine 
Wohnung umfunk  oniert – als Wohn-Experiment, in dem die Erfahrungen 
von BewerberInnen und ProbewohnerInnen des temporären Wohnpro-
jekts gesammelt wurden, und – als Impulsprojekt, um eine nachhal  ge 
Diskussion anzuregen und den Blick von Fachleuten und Stadtbewohner-
Innen auf das Thema ‘Wohnen in Gassenlokalen’ zu lenken. 

Durch einen temporären künstlerischen Eingriff  sollte die Interven  on 
probewohnen parterre bewusst als Perspek  ve in längerfris  ge Ziele der 
Stadtentwicklung eingebracht werden. Im Rahmen dieses Projekts 
wurden Ergebnisse erwartet, die auf der Seite der Erfahrungen und der 
unerwarteten medialen Präsenz zu suchen sind und längerfris  g in die 
Diskussion um das Thema Erdgeschoßzone in Wien einfl ießen können.

1.2 Ausgangslage und Strategie

Temporäre Interven on

Temporäre Projekte, Zwischennutzungen, Interven  onen oder zeitlich 
beschränkte Eingriff e sind mi  lerweile in Wien häufi ge Zeichen gelebter 
Stadtkultur. Immer wieder wird hierbei auch die Frage aufgeworfen, wie 
solche Projekte in der Lage sind nachhal  ge Prozesse für die Stadtent-
wicklung auszulösen. Das Poten  al, die Stadtbewohnerinnen für Themen 

Beispiele aus Wien:

Add on Wallenstein-

platz; The Fox house;  

Ak  onen von 

Kampolerta, den 

Gehsteig Guerillas 

etc.

TEIL 2   probewohnen parterre
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der Stadtentwicklung zu sensibilisieren, werde erkennbar, “wenn man 
sich die möglichen Eff ekte des bewussten Erlebens vor Augen hält. Sie 
bestehen darin, dass die Besucher von temporären Interven  onen eine 
Erfahrung machen“ (Kazig, 2011, S.72). In diesem Sinn verfolgte das 
Projekt probewohnen parterre die Inten  on in der Bevölkerung die 
Bereitscha   für eine Auseinandersetzung mit dem Thema ‘Wohnen in 
Gassenlokalen’ zu vergrößern und allgemein Berührungspunkte mit der 

‘Perspek  ve Erdgeschoßzone’ in einem ‘erfahrbaren’ Experiment zu 
schaff en. Einerseits galt es als inves  ga  ves ‘Wohnexperiment’ – Wie 
fühlt es sich an, hinter einer Auslage zu wohnen, und wer will das? Hat 
man das Bedürfnis sich zu verstecken oder wird die Nähe zum öff entli-
chen Raum eine kommunika  ve Schni  stelle? Was macht den Alltag im 
Erdgeschoß leichter, und wo ist Schluss mit Öff entlichkeit? Andererseits 
galt es, abseits des ‘Eventcharakters’, Wohnnutzung in der Erdgeschoß-
zone, vor allem bezüglich der alterna  ven Nutzung leerer Gassenlokale, 
in der exis  erenden fachlichen Diskussion um die Erdgeschoßzone zu 
verankern. 

Probewohnen

Allgemein gilt: Wenn sich eine Immobilie von der Masse absetzen soll 
oder aus verschiedenen Gründen schwerer zu vermi  eln ist als andere, 
greifen Anbieter gerne zum ‘Wohnen auf Probe’ als Marke  ngstrategie. 

‘Probewohnen’ in Plusenergiehäusern, Luxusimmobilien oder ganzen 
Stad  eilen (vgl. Probewohnen in Görlitz) soll den zukün  igen Bewohner-
Innen sämtliche Vorteile näher bringen. Mit einem künstlerischen Ansatz 
folgte auch das Projekt probewohnen parterre dieser Strategie: ‘Wohnen 

auf Probe’ in einem Gassenlokal, direkt erfahrbar für NutzerInnen und 
für PassantInnen. 

1.2 Das Projekt

In der temporären Interven  on probewohnen parterre wurde vom 
12. Mai bis 2. Juni 2012 ein Gassenlokal in der Hernalser Hauptstraße im 
17. Wiener Gemeindebezirk als Wohnraum inszeniert. Drei Wochen lang 
wurde verschiedenen ProbewohnerInnen die Möglichkeit geboten Erfah-
rungen in dieser für Wien ungewöhnlichen Wohnsitua  on zu sammeln. 
Das Projekt war zeitlich gekoppelt an das Kunst- und Kulturfes  val Soho 
in O  akring 2012 und wurde mit Unterstützung des Hernalser Vereins 
KunstMacht, der Gebietsbetreuung Stadterneuerung im 9., 17. und 18. 
Bezirk und des Möbelhaus‘ Ludwig umgesetzt.

ProbewohnerInnen gesucht!

Im April 2012 wurde über verschiedene Medien aufgerufen sich als 
ProbewohnerIn mi  els kurzer persönlicher Statements zu dem Thema 

‘Wohnen im Gassenlokal’ für probewohnen parterre zu bewerben. Die 
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thema  sche Auseinandersetzung war Voraussetzung, um als Probe-
wohnerIn ausgewählt zu werden. Gesucht wurde ursprünglich eine 
Person, die für die gesamte Projektdauer in die Probewohnung einzieht 
und von den Erfahrungen des Erdgeschoßwohnens berichtet. Im Zuge 
des Projekts wurde die Projektdauer um eine Woche verlängert und die 
vorhandenen drei Wochen wurden auf drei unterschiedliche Probe-
wohnerInnen aufgeteilt. Innerhalb eines Monats folgten über die Öff ent-
lichkeitsarbeit, mi  els Flyer, Plakaten und Berichten in verschiedenen 
Medien, 17 BewerberInnen dem Aufruf zum ‘Probewohnen’ im Gassen-
lokal. Die Resonanz der Medien war sehr groß, was die Aktualität des 
Themas bestä  gt. In nahezu allen Tageszeitungen und einigen Onlineme-
dien wurde über das Projekt berichtet. Am Ende der Einreichfrist, Anfang 
Mai 2012, waren insgesamt 17 Bewerbungen für probewohnen parterre 
eingelangt. Unter den BewerberInnen waren sowohl SchülerInnen, 
StudentInnen, Berufstä  ge als auch PensionistInnen – diese Vielschich-
 gkeit hinsichtlich Alter und Beruf bezeugt ein weit gestreutes Interesse 

an dem Thema ‘Wohnen im Gassenlokal’. Die Meinungen und Einstellungen 
waren zum Teil sehr unterschiedlich: Während einige die Wohnsitua  on 
als ‘urban und den gegenwär  gen Lebensweisen entsprechend’ bezeich-
neten, waren für andere die Nachteile des Erdgeschoßes nicht 
wegzudenken. Trotz nega  ver Vorbehalte wollten alle BewerberInnen 
die Chance wahrnehmen die Wohnsitua  on auszutesten.

 Blitzlichter aus den Bewerbungen

„Große Räume, große Fenster und große Türen, die dich direkt mit der 
Straße und dem öff entlichen Raum verbinden, fühlen sich für mich viel Postkarte probewohnen parterre

Die Resonanz der 
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dieser Arbeit 

ausführlicher 

betrachtet

probewohnen parterre

ein KNH Projekt von  Katharina Fohringer
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Bewerbungsfrist:

bis 16.  April 2012

unter:

www.kulturnetz-hernals.at

KFCT_werkraum@gmx.at

Laufzeit:

12. bis 26. Mai 2012

Eröffnung:

12. Mai , 17 Uhr

Ort:

Hernalser Hauptstraße 31/2

1170 Wien
probewohnen parterre findet im 
Rahmen einer Diplomarbeit an der 
TU Wien statt

In der temporären Intervention „probewohnen parterre“ wird ein 
Geschäftslokal im 17. Bezirk als Wohnraum neu definiert und inszeniert. 
Das Projekt soll Alternativen für die Erdgeschosszone aufzeigen, neue 
Handlungsräume generieren und potenzielle nachhaltige Wirkungen 
experimentell ausloten - Wohnen im unsicheren Terrain des Erdgeschosses.
Die ProbewohnerInnen werden für zwei Wochen mietfrei in das 
Erdgeschosslokal einziehen, ihre persönlichen Dinge mitbringen, von dort 
den Weg zur Arbeit nehmen und ihren Alltag dort verbringen.

ProbewohnerInnen gesucht!
Um die Gelegenheit zu bekommen am temporären Wohnexperiment 
teilzunehmen, werden die BewerberInnen aufgefordert ein kurzes 
Statement, Gedanken und  Vorstellungen zum Thema 
„ Wohnen im Erdgeschoss“ bis 16.  April 2012 einzureichen. 

Von 12. bis 26. Mai 2012 wird ein Geschäftslokal in 
Hernals zum Schauplatz eines Wohnexperiments. 

KFCT werkraum

probewohnen parterre
ein Wohnexperiment im Erdgeschoss

Hernals

12. bis 26. 

Mai
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urbaner und zeitgemäßer an, als dunkle S  egenhäuser, die alles gleich 
aussehen lassen.“ (Lukas T.)

„Wohnen im Erdgeschoss, ob ich das wirklich beschloss, ganz freien 
Willens und im Beisein jedes Sinnes? Ich glaube nicht - da huscht vorbei 
ein dunkler Scha  en - war das ein Bösewicht oder spinn‘ ich? Hinter dop-
pelten Riegeln, keinem einfachen Schloss, das ist Wohnen im Erdgeschoß.
Die Vorhänge immer zugezogen, und darauf hoff en, sind mal die Fenster 
off en, es kommt nichts Böses hineingefl ogen. Wo ist die frische Lu  , der 
Baumkronendu  ? Es fühlt sich an wie die Gru  , das Dickicht schluckt das 
Sonnenlicht, ich mag das nicht. Die Wohnung im Erdgeschoss, wer sich 
freiwillig dazu entschloss, der soll gefeiert und geehrt werden, er ist einer 
der Wenigen auf Erden.“ (Natasa J.)

Die temporäre Wohnung

Als Standort des temporären Wohnexperiments wurde ein Gassenlokal, 
das seit 2009 als Atelier und Büroraum genutzt wird, in der Hernalser 
Hauptstraße 31 ausgewählt. Das Gassenlokal befi ndet sich in einem 
Gründerzeithaus aus dem Jahr 1887 und teilt sich in einen ebenerdigen 
Raum und eine eingezogene Galerie. Die bestehende Teilung der Raum-
höhe in Gassenlokalen der Hernalser Hauptstraße ist vermehrt zu 
beobachten – diese Adap  on wurde bei den meisten Gründerzeithäusern 
erst später umgesetzt, bei den beiden fast identen Gassenlokalen in dem 
Gebäude Hernalser Hauptstraße 31 besteht diese Trennung durch eine 
Galerie aber bereits seit der Erbauung. Mehrere Lokale verfügen so über 
einen Geschä  sraum und über eine kleine ‘Werksta  ’ darüber. In den 

Die Nutzungsge-

schichte dieses 

Hauses wird in 

Teil 1 / Kapitel 3.3 

dieser Arbeit näher 

ausgeführt.

Außenansicht des Gassenlokals 
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Nebenräumen des Objekts sind die Sanitärbereiche und eine kleine 
Küche untergebracht. Die Au  eilung der Räumlichkeiten ermöglichte für 
das temporäre Wohnexperiment einen Rückzugsort in der Galerie, der 
als Schlafraum diente, und einen off enen Wohnraum zur Straße. Die Ein-
sehbarkeit von außen ist zwar durch zwei große Glasscheiben durchaus 
vorhanden, die Tiefe der Auslagen bremst den Blick jedoch und ermög-
licht bespielbare Zwischenräume. Das Einrichtungshaus Möbel Ludwig 
stellte für das Projekt das Wohninventar zur Verfügung, mit dessen Hilfe 
eine authen  sche Wohnatmosphäre geschaff en werden konnte.

Der Standort

Die Hernalser Hauptstraße ist eine stark befahrene Einfallsstraße in Wien 
und auf den ersten Blick nicht der op  male Wohnstandort im Erdgeschoß. 
Sie ist eine Einkaufsstraße im 17.Bezirk und war Projektgebiet des 
dreijährigen Pilotprojekts Lebendige Straßen, ein Projekt der Magistrats-
abteilung 18 und der jeweiligen Bezirke der Projektgebiete. An diesem 
Pilotprojekt sollte in exemplarischer Weise versucht werden, durch 
Beteiligung von lokalen Akteuren einer strukturschwachen Einkaufs-
straße neue Impulse zu geben. Neben dem Versuch, die A  rak  vität der 
Einkaufsstraße für die BewohnerInnen zu erhöhen, sollten auch alterna  ve 
Nutzungsmöglichkeiten im Sinne einer ‘lebendigen Straße’ entwickelt 
werden. Die Auswertung einer dreijährigen Strukturanalyse im Rahmen 
des Pilotprojekts zur Situa  on der Erdgeschoßzone in der Hernalser 
Hauptstraße und ihrer Nutzungen zeigt eine hohe Fluktua  on bei der 
Vermietung von Gassenlokalen und ‘Leerständen’. Für das Projekt 

probewohnen parterre wurde der Ort zum spannenden Experimen  er-
feld, an dem alle Vorbehalte überprü   werden konnten.

1.3 Open house / Einblicke – Wohnungsbesich gung mit 
BewerberInnen

13 poten  elle ProbewohnerInnen wurden zu einer Wohnungsbesich  gung 
in die temporäre Wohnung eingeladen. In kurzen halbstündigen Inter-
views wurden unter anderem Fragen zu Qualitäten und Nachteilen von 
Wohnungen im Erdgeschoß gestellt. Dabei galt es heraus zu fi nden, 
welche Gründe es für die Bewerbung gab, welche Einstellung zum 
Wohnen im Erdgeschoß ganz allgemein besteht, welche Bedeutung die 
BewerberInnen der Erdgeschoßzone in der Stadt beimessen, welche 
Ideen und Vorstellungen sie von einer Wohn- und Lebensweise in einem 
Gassenlokal haben. Die Informa  onen wurden gesammelt und in 
Themenblöcke zusammengefasst: 

Plus und Minus für Wohnen im Parterre

Ein direkter Zugang zu begrünten Innenhöfen oder eine eigene kleine 
Terrasse steigert die Wertschätzung einer Wohnung im Erdgeschoß und 
wird als besondere Qualität in den dichten Stadtvierteln verortet. Des 
Weiteren verfügen manche Erdgeschoß-Wohnungen oder Gassenlokale 
über einen Zugang zu Souterrainräumen, die als Arbeitsräume oder 
Werkstä  en benutzt werden können. Diese Erweiterung des Wohnraums 
in den Innenhof oder in das Geschoß darunter bietet viele 
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Nutzungsmöglichkeiten über die eigentlichen Wohnräume hinaus. Ein 
weiterer Vorteil ist die Barrierefreiheit der Gassenlokale, die für verschie-
dene Personengruppen im Alltag eine entscheidende Rolle spielen kann. 

„Ich fühle mich im Erdgeschoß, auch wenn der Garten dem ganzen 
Haus gehört, mehr als ‘Besitzer’ oder als Teil des Gartens, als der Bewohner, 
der ganz oben wohnt.“ (Lukas T., 22, Student)

„Für mich als schon etwas ältere Frau sind die Qualitäten ganz off en-
sichtlich. Ich muss keine Stufen steigen. Je älter man wird, desto 
schwieriger wird es. Ich sehe die Vorteile also ganz klar darin, dass es 
barrierefrei ist oder man es zumindest barrierefrei gestalten kann.“ 
(Monika V., 58, Pensionis  n) 

„Qualität bedeutet für mich, dass man den Bestand lebendig macht. 
Gerade die Erdgeschoße sind in letzter Zeit eher vernachlässigt worden. 
(…) Ich glaube, dass darin hohes Poten  al steckt. Deshalb geht es eben 
darum in Altbauten die Räume zu nutzen, sta   Garagen zu bauen.“ 
(Walter F., 45, Berufstä  ger)

Die Wechselbeziehung zwischen öff entlichem Raum und dem Rückzugs-
bereich einer Wohnung war ebenso Thema der Gespräche. Privatheit 
und dennoch ein Öff nen gegenüber der Außenwelt ist vor allem den 
StudentInnen Manuel O. und Berit F. ein Anliegen. Die Nähe zur Straße, 
sowie die Möglichkeiten der Aneignung des öff entlichen Raums vor der 
eigenen Wohnung seien weitere Pluspunkte im Erdgeschoß. Mit einem 
Sessel vor der Tür wird die Stadt zum Dorf, in dem Nachbarn vorbeikommen, 
Beziehungen entstehen und das Stadtviertel zusammenrückt.

„Sehr spannend daran fi nde ich, dass man mit dem Umfeld besser in-
teragieren kann. Sonst ist man in seiner Wohnung eigentlich abgeschlossen 
von seiner Umgebung, es kann nie irgendjemand näher kommen.“ 
(Manuel O., 26, Student)

Die BewerberInnen v.l.n.r.: Stefan O., Berit F., Familie K., Manuel O., Annemarie U., 

Natasa J., Lukas T., Monika W., Walter F., Monika V., Harald M., Verena W.
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„Ich fi nde es ne  , wenn man die Leute kennt, die in der Nähe wohnen. 
Ich glaube, das kommt daher, dass ich im Dorf aufgewachsen bin. (…) 

‘Miteinander leben’ und nicht ‘nebeneinander vorbei leben’ fi nde ich eine 
gute Vorstellung. (…) Ich dachte natürlich auch an die Möglichkeiten, die 
entstehen, wenn man so plaka  v wohnt. Man kann sich z.B. draußen 
einen Garten mit Sesseln installieren.“ (Berit F., 25, Studen  n)

Verkehrslärm, Einsich  gkeit, mangelnde Sicherheit und fehlender Licht-
einfall sind die nega  ven Faktoren, die in den Gesprächen immer wieder 
genannt wurden. Auch der bauliche Zustand eines Gassenlokals muss vor 
einer möglichen Wohnnutzung geprü   werden. Aufsteigende Feuch  g-
keit in den Wänden oder mangelnde Heizmöglichkeiten müssen 
gegebenenfalls man mit baulichen Maßnahmen besei  gt werden. Vor 
allem die Bewerberin Natasa J. aus Hernals kann dem ‘Wohnen im 
Erdgeschoß’ nichts Posi  ves abgewinnen. 

„Qualitäten? Ich kann dem Ganzen noch nichts Posi  ves entnehmen. 
Es ist dunkel, man hat den Lärm, es schaut auch jeder hinein. Die Frage ist 
natürlich, ob man eher ein Mensch ist, der In  mität braucht oder nicht. 
Ich kenne die Qualitäten nicht, wenn es welche gibt, dann würde ich sie 
vielleicht in den zwei Wochen erleben.“ (Natasa J., 28, Berufstä  ge)

“Ich glaube nicht, dass jemand mitbekommt, wenn ich hier wohnen 
würde. Ich denke die Leute würden meine Privatsphäre respek  eren. (…) 
Wohnen im Geschä  slokal stelle ich mir eher für junge Menschen geeig-
net vor.”(Harald M., 18, Schüler)

Perspek ve ‘Wohnen in Gassenlokalen’

Die ‘Belebung’ und ‘Verödung’ der Erdgeschoßzone sind sowohl bei 
Fachleuten Diskussionspunkte als auch BewohnerInnen durchaus ein 
Begriff . ‘Wohnen in Gassenlokalen’ als Alterna  ve und Perspek  ve für 
innerstäd  sche Erdgeschoße zu betrachten, führte bei den Gesprächen 
mit den BewerberInnen zu unterschiedlichen Meinungen. Die Studen  n 
Berit F. lebt gerne in der Stadt und fände es ideal, wenn neben ihrem 

‘Lieblingsgeschä  ’ und ihrem Bäcker auch noch ihre beste Freundin 
wohnen würde. 

„Eine Stadt ist Leben und Leben ist Arbeiten, Wohnen und Einkaufen. 
Wenn das alles nebeneinander wäre, fände ich die Stadt noch lebenswer-
ter. Ich mag das, wenn ich hier durch meinen Bezirk gehe und da meinen 
Bäcker habe und dort mein kleines Geschä   und, falls daneben auch noch 
meine beste Freundin wohnt, wäre das eine gute Vorstellung.“ (Berit F., 25, 
Studen  n)

 „Darin liegt ein gewisser Reiz, weil die Notwendigkeit da ist – es muss 
irgendwas gemacht werden. Und für junge Leute, oder für Leute, die sehr 
unkompliziert sind oder sich sehr gut arrangieren können, ist das sicher 
eine Op  on und eine, die sich auch lohnt.“ (Verena W., 26, Studen  n)

Herr und Frau K. aus Floridsdorf betreiben eine Ferienwohnungsvermi  -
lung in Wien und halten Schulungen und Vorträge für Vermieter. Ob 
Gassenlokale auch als Ferienwohnungen, also für kurzfris  ge 
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Aufenthalte, geeignet wären, ist für beide eine aktuelle Fragestellung 
und war Grund sich zu bewerben.

„Das Schlafzimmer zur Straße, daran muss man sich erst gewöhnen. 
Für Langzeitbewohner wird es zur Gewohnheit, aber für Feriengäste ist es 
schon problema  scher. Bei Feriengästen müsste man wahrscheinlich jün-
geres Publikum ansprechen. Vielleicht muss man neue Konzepte fi nden 
und Koopera  onen bilden, man könnte dann im Netzwerk wohnen, gleich 
mehrere Lokale in das Konzept mit einbeziehen – wie ein horizontales 
Hostel.“ (Erwin K., 55, Ferienwohnungsvermi  ler)

Annemarie U., eine 68-jährige Hernalserin, war sehr interessiert an dem 
Thema und äußerte auch Kri  k an der Idee Gassenlokale in Wohnungen 
umzuwandeln. Die Verbindung von Wohnen und Handel bzw. Arbeiten 
wäre für sie die ideale Lösung, um das Abwandern der Gewerbetreibenden 
aus Geschä  sstraßen zu verhindern.

„Meine Idee war das ‘Studio’ zu nennen – also Wohnung und Ge-
schä  slokal in einem. Ich fi nde es schade, wenn man es nur als Wohnraum 
umgestaltet. Ich fi nde, es ist sinnvoller etwas zu verwenden was schon da 
ist als etwas ganz anderes daraus zu machen.“ (Annemarie U., 68, 
Pensionis  n)

Persönliche Erwartungen

Die Erwartungen an die Probewohnzeit waren sehr unterschiedlich. 
Manche ha  en eigene Ideen, die sie gerne in der temporären Wohnung 

umsetzen wollten, für andere war das Projekt eine Möglichkeit Wohner-
fahrungen im Erdgeschoß zu sammeln. Die Pensionis  n Monika W. will 
sich überzeugen lassen und denkt dabei auch an die Zukun   – wie die 
Möglichkeit von Altenwohnungen im Erdgeschoß.

„Meine Erwartungen sind eigentlich, dass man mich überzeugt, dass 
man auch in einer Parterre- Wohnung gut leben kann. Ich habe es noch 
nie probiert. Ich bin auch nicht mehr die Jüngste und man wird immer 
noch älter. Vielleicht ist es die Zukun  , dass ältere Personen in solchen 
Wohnungen wohnen.“ (Monika W., 55, Pensionis  n)

“Mit dem Thema Erdgeschoßzone wirst du in ganz Österreich verstan-
den – auch in der Kleinstadt ist das den Menschen als Problem bewusst.
(…) Für mich ist das ‘probewohnen’ in der Erdgeschoßzone ein Wohnen 
mit einer neuen Perspek  ve, um es einfach auszutesten – ein Experiment 
für mich selbst.” (Stefan O., 46, Raumplaner)

Zusammenfassung

Von den 13 BewerberInnen konnte aufgrund des ursprünglich auf zwei 
Wochen begrenzten Zeitrahmens des Projekts nur eine Person zum 

‘Probewohnen’ ausgewählt werden. Alle BewerberInnen wollten auch 
nach der ‘Wohnungsbesich  gung’ in das Gassenlokal einziehen. Auf-
grund der Gespräche fi el die Aufgabe, aus den verschiedenen 
interessanten Persönlichkeiten auszuwählen, sehr schwer. Ausschlagge-
bend für die Wahl der Landscha  sdesign-Studen  n Verena W. war 
sowohl die räumliche En  ernung zu ihrem Wohnstandort – so ha  e sie 
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zudem die Möglichkeit eine neue Umgebung kennen zu lernen –, als auch 
die Aussicht auf eine intensive Beschä  igung ihrerseits mit dem Thema. 

1.4 Die Probewohnzeit

Eröffnung, Einzug und Auszug – ein Schnelldurchlauf

Am 12. Mai fand die Eröff ungs- und Einweihungsfeier für das Wohnexpe-
riment und seiner ersten Bewohnerin Verena W. sta  . Die 
Landscha  sdesign-Studen  n war anfangs begeistert von der Möglichkeit 
in dem Gassenlokal probezuwohnen und ließ sich gerne auf das Experi-
ment ein. Im Lauf der Tage musste sie aber feststellen, dass der 
Verkehrslärm, die mangelnde Privatheit und die mediale Aufmerksam-
keit für sie nicht zu bewäl  gen sind, weswegen sie bereits nach einer 
Woche das Experiment abbrach. 

Der Architekturstudent Manuel O., der sich auch für das Projekt bewor-
ben ha  e, konnte kurzfris  g einspringen und bewohnte in der zweiten 
Woche das Gassenlokal. Nach einer Woche ‘probewohnen’ in der Aus-
lage zog er eine durchwegs posi  ve Bilanz, obwohl ihm bewusst war, dass 
diese Wohnsitua  on nicht für jeden in Frage kommt.

In der dri  en und letzten Woche des temporären Wohnexperiments im 
Erdgeschoß war das Ins  tut für Alltagsforschung zu Gast. Im Rahmen 
ihres Projekts It‘s not a Test! nutzte das Ins  tut die Wohnung als 

probewohnen parterre
ein Wohnexperiment im Erdgeschoss

     H
ernals

  12.Mai 2012

    17 Uhr

Postkarte probewohnen parterre

interessierte BesucherInnen bei der Eröff nung
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Schauplatz verschiedener ‘Alltagssimula  onen’, deren Ergebnisse bei 
einem öff entlichen Abendessen und einer Performance präsen  ert 
wurden. 

Am 2. Juni fand als Abschluss von probewohnen parterre eine Führung 
der GB*9/17/18 im Rahmen der Architekturtage 2012 sta  . Die zahlrei-
chen BesucherInnen konnten noch einmal die Probewohnung besich  gen 
und mit den BewohnerInnen das Projekt disku  eren. Ein Grätzelspazier-
gang führte zu weiteren Beispielen von Erdgeschoßwohnungen, wodurch 
alle einen Einblick in die Vielfalt der Möglichkeiten des Erdgeschoßwohnes 
erhielten: von der klassischen Hausbesorgerwohnung bis zur neusanier-
ten Erdgeschoßwohnung mit Terrasse und angeschlossener Werksta   im 
Souterrain.

Nachgespräche

Zwei Wochen nach dem Auszug der ‘ProbewohnerInnen’ wurden diese 
zu ihren Erfahrungen während der Zeit in der temporären Wohnung 
befragt. Durch die verkürzte Probewohnzeit von jeweils einer Woche 
konnte das Alltagsleben in einem Gassenlokal zwar nicht ausgiebig getes-
tet werden, dennoch ergaben sich interessante Erlebnisse, die die 
vorangegangenen Erwartungen der ‘ProbewohnerInnen’ bestä  gten 
oder revidierten. Verena W., die das Projekt vorzei  g beenden musste, 
zieht vor allem ein sehr persönliches Resümee aus den Erlebnissen in der 
temporären Wohnung. Die unerwartete mediale Aufmerksamkeit und 
die öff entliche Wohnsitua  on bereiteten ihr die größten Probleme. 

„Es war auf jeden Fall eine andere Wohnerfahrung, anders als meine 
Erwartung, teilweise nega  v, teilweise posi  v. Es ist doch ein wenig ein 
Leben in einem Schaukasten. (..) Der Lärm war für mich auch ein Krite-
rium es abzubrechen – in der Nacht zu schlafen war für mich unmöglich. 
Es war eine Unterschätzung der Situa  on und eine andere Vorstellung 
von meiner Seite. (…) Trotz meiner nega  ven Erfahrungen sind das 
Ebenerdige und diese Art zu Wohnen auf jeden Fall interessant, und ich 
sehe es auch als ein Zukun  smodell. (...) Den Garten habe ich o   genutzt, 
der war sehr wich  g für mich. (…) Die Situa  on mit der Eingangstüre 
direkt zur Straße war anfangs sehr ungewohnt. Man kommt wirklich 
direkt vom Gehsteig, in einem Schri  , ins Wohnzimmer. Hier müsste es, 
zumindest für mich, noch eine Schwelle dazwischen geben. (…) Wenn es 
die Möglichkeit gibt einen Wohnraum zu haben und einen Raum der 
geschä  lich zu nutzen ist, dann wäre es eine Wohnform für mich. Eine 
Kombina  on aus Atelier und Wohnraum. Obwohl mein Wohnraum 
diskreter und in  mer sein müsste. (...) Ein Ergebnis für mich war sicherlich, 
dass ich jetzt genauer weiß was ich zum Leben und Wohnen brauche. Ich 
habe zwar schon in verschiedenen Wohnungen gewohnt, aber das hier 
war ein Schlüsselerlebnis.“

Verena W. beim Einzug in die temporäre Wohnung

Die Projekte in der 

24/7-Probewohn-

simula  on sind auf 

www.alltagsfor-

schung.org 

nachzulesen
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Der Architekturstudent Manuel O. konnte nach dem Auszug von Verena 
W. kurzfris  g einspringen und bekam die Chance die verbleibenden 
6 Tage in dem Gassenlokal zu wohnen. Am ersten Tag, sogleich konfron-
 ert mit einem Fernsehinterview und einem Fotoshoo  ng für die Presse, 

fühlte er sich sofort zuhause. 

 „Ich habe es mir viel öff entlicher vorgestellt. Ich dachte, man wohnt 
wie in einem Glaskasten und steht mi  en auf einem Platz, aber im Grunde 
war es nicht viel anders als in einer normalen Wohnung. Man hat aber 
doch immer den Bezug zur Stadt, man nimmt sie akus  sch und op  sch 
wahr.(…) Seltsam war, dass ich immer gleich die Eingangstüre zugesperrt 
habe, wenn ich reingekommen bin. Ich wollte nicht, dass jemand wild-
fremder einfach hineinkommt in mein Wohnzimmer. Was meinen ersten 
Vergleich mit der Wohnsitua  on auf dem Land ein bisschen schwächt – 
dort lässt man eher die Balkon- oder Terrassentür off en. (…) Durch das 
öff entliche Wohnen sind auch viele meiner Freunde spontan vorbeige-
kommen. Sie haben einfach geschaut, ob ich da bin, und sind dann herein 
gekommen – das war auch ein posi  ver Nebeneff ekt. (…) Ich würde gerne 
in einem Gassenlokal wohnen. (…)Eine zweigeschoßige Raumau  eilung 
oder ein durchgesteckter Grundriss mit den privateren Räumen zum 
Innenhof wären ideal. Ich kann sagen, dass ich mich sehr wohl gefühlt 
habe und dass diese Wohnform zumindest für mich funk  onieren kann.“ 

Manuel O. genießt das Wohnen im Gassenlokal

Ausblick - Wohnen in Gassenlokalen
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Resümee 

Die Gegenüberstellung der zwei unterschiedlichen Wohnerlebnisse von 
Verena W. und Manuel O. zeigt die Vor- und Nachteile der für Wien 
ungewöhnlichen Wohnform sehr deutlich. Mit Sicherheit stellten der 
Standort an der stark befahrenen Hernalser Hauptstraße und der damit 
verbundene Verkehrslärm sowie die exponierte Lage eine Extrem-
situa  on dar, die die erste Probewohnerin zur Aufgabe zwang. Damit 
zeigt sich aber sehr deutlich, dass die ebenerdige Wohnform im Gassen-
lokal nicht für jeden die ideale ist. Die Erlebnisse von Manuel O. wiederum 
sind in dieser Hinsicht posi  ver ausgefallen; den Nachteilen (Einsich  g-
keit und mangelnde Privatsphäre) müsse man, seiner Meinung nach, mit 
architektonischen Lösungen entgegenkommen. ‘Wohnen in Gassenlokalen’ 
ist für beide jedoch eine Zukun  svision, die man weiterverfolgen muss.

neue Perspek  ve in der Erdgeschoßzone
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02 Wohnen in Gassenlokalen im Fokus von meinungsbildenden 
Medien anhand des Projekts probewohnen parterre

Dieses Kapitel beinhaltet eine Medienanalyse des Projekts probewohnen 
parterre in Bezug auf die Fragestellung: Wie wird ‘Wohnen in Gassen-
lokalen’ aus kulturwissenscha  licher Sicht von meinungsbildenden 
Medien kommuniziert?

Medienberichte spiegeln die Signifi kanz und Wirkungskra   eines Themas, 
was bis zur Produk  on von Diskursen, Leitbildern und Imagebildern 
führen kann. Bezogen auf das Projekt probewohnen parterre lohnt sich 
hinsichtlich der Wertung und Imagebildung des Themas ‘Wohnen in 
Gassenlokalen’ ein Blick in die Berichtersta  ung von meinungsbildenden 
Medien. Die Informa  on der Öff entlichkeit über das Projekt via Print-
medien, Rundfunk und digitalen Medien lässt auf die Relevanz der Thema-
 k von leer stehenden Gassenlokalen und der Suche nach Perspek  ven 

und Ideen schließen. Der par  zipa  ve Charakter des Projekts hat zu einer 
einfachen Vermi  lung des Themas und somit zu einer breiten Medien-
resonanz beigetragen; Konzepte der Stadtplanung können durch diese 
Art der Öff entlichkeitsarbeit, unter Einbindung der Bevölkerung, den 
StadtbewohnerInnen näher gebracht werden. Zudem hat die Einmaligkeit 
von probewohnen parterre das rege Interesse an der Thema  k geweckt, 
wie den Medienberichten teilweise zu entnehmen ist. 
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2.1. vereinfachte Medienanalyse - Methode

Die angewandte Methode ist eine subjek  ve inhaltliche und quan  ta  ve 
Auswertung jener Medienberichte, in denen das Projekt probewohnen 
parterre vorgestellt oder erwähnt wurde. Dabei werden bei der Inhalts-
analyse nur Anleihen der klassischen Medienresonanzanalyse (vgl. 
Merten, 1995) genommen, da es sich in dieser Untersuchung nicht um 
eine Erfolgskontrolle der Öff entlichkeitsarbeit handelt.

Quan  ta  ve Merkmale der Untersuchung sind: Wie viele Medien wurden 
erreicht? Welche Medien wurden erreicht? Qualita  ve Variablen sind 
etwa die Bewertung der Tendenz eines Ar  kels oder die Zuschreibungen, 
die mit dem Thema in Verbindung gebracht werden: Mit welchen Worten 
wurde das Projekt beschrieben? In welchem Kontext wurde das Projekt 
erwähnt?

2.2. Quan ta ve Analyse

Das Aussenden der Pressetexte richtete sich einerseits an regionale 
Medien (Wiener Bezirkszeitungen) und österreichische Tages- und 
Wochenzeitungen sowie an den ORF. Die österreichischen Hörfunk-
sender wurden bei der Aussendung nicht berücksich  gt, jedoch zeigten 
zwei Radiosender Interesse an dem Projekt. 

Folgende Medien wurden mi  els eines Pressetextes informiert: 
DiePresse, DerStandard, Die Stadtspionin, dieStandard, Falter, Heute, 
Kronenzeitung, Kurier, Der ORF, Wien.at, Wiener Bezirksbla  , Wiener 
Bezirkszeitung, Wiener Zeitung, vienna4free 

Es erschienen 10 Ar  kel und Erwähnungen in Printmedien (teilweise 
auch online verfügbar), 6 Beiträge in Fernsehen und Hörfunk und 5 Ar  -
kel in Online-Medien.

Ar kel und Berichtersta ungen:

In folgender Tabelle sind alle erschienenen Print-, Online-, TV- und 
Radioberichte aufgelistet. Einerseits gibt die Tabelle Einblick in die Länge 
der einzelnen Ar  kel und die Anzahl der verwendeten Bilder. Anderer-
seits soll ein Überblick gegeben werden, welche Ar  kel nur das Projekt 
vorgestellt und welche auch mit der Thema  k verbundene Inhalte aufge-
griff en haben. Mit Plus und Minus dargestellt, gibt die Tabelle auch 
Aufschluss über die Wer  gkeit – die posi  ve oder nega  ve Tendenz – der 
jeweiligen Ar  kel.
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Die mediale Berichtersta  ung weist allgemein eine neutrale bis posi  ve 
Tendenz auf. Einige Ar  kel haben einen leicht nega  ven und ironischen 
Unterton, jedoch wird über das Projekt in keinem Ar  kel ausschließlich 
nega  v oder abwertend berichtet.

2.3. Qualita ve Analyse

Dieser Abschni   beinhaltet keine Analyse im tradi  onellen Sinn. Es sollen 
vielmehr beispielha   verschiedene Wertzuschreibungen aus den Ar  keln 
gefi ltert werden, die für die Wertung und Imagebildung des Themas 

‘Wohnen in Gassenlokalen’ wich  g erscheinen. Die Basis für die Analyse 
bilden Clippings (Sammlung von Ar  keln) der Print- und Online-Medien 
sowie die Mitschni  e der TV-Berichte. Die Beiträge aus dem Bereich des 
Hörfunks wurden vernachlässigt.

Medienberichte anhand der verschiedenen Phasen des Projekts

Die Öff entlichkeitsarbeit zu probewohnen parterre lässt sich in die 
Kategorien ‘Drucksorten’ für die Bewerbung des Projekts (Flyer und 
Plakate), Aussenden von Pressetexten (Bewerbungsphase und Eröff nung) 
und Veröff entlichung des Projekts im Internet (Facebook; Wordpress; 
GB*9/17/18; Bezirkszeitung online; Kulturnetz Hernals; Soho in O  akring) 
sowie das Aussenden von Newsle  er unterteilen. Zeitlich gab es 3 Phasen 
der Öff entlichkeitsarbeit: die ‘Bewerbungsphase’ vor Projektstart, Eröff -
nung und ‘Projektphase’ sowie die ‘Nachberichtersta  ung’. 

printmedien

audio-visuelle Medien

Online Medien

Kronenzeitung

Der Falter

Bezirkszeitung / Hernals

Bezirksbla  / Hernals

Kronenzeitung

Bezirksbla  / Hernals

Die Presse am Sonntag

Der Falter

City Magazin Wien

Wien.at Infobla

ORF2 – Wien Heute

Infoscreen Wiener Linien

Radio Wien "Guten Morgen Wien"

Radio Arabella „Wir wecken Wien“

Radio Arabella „Wir wecken Wien“

ORF 2 Wien Heute 

meinBezirk.at

Standard online Immobilien

die Stadtspionin

dieStandard Alltag

Immobilienmonitor.at

22.3.2012

28.3.2012

11.4.2012

11.4.2012

27.4.2012

30.4.2012

6.5.2012

23.5.2012

Juni 2012

Juli 2012

24.3.2012

April 2012

3.4.2012

5.4.2012

25.4.2012

22.5.2012

16.3.2012

27.3.2012

April 2012

6.4.2012

30.4.2012

Inhalt+ TendenzLänge Bilder

 0

 0

 1

 1

 0

 1

 1

2/8*

2/5*

 0

1

1

1

1

65

35

59

180

56

95

670

102/1360*

212/1020*

54

2.04 min

12 sek.

1.30 min

1 min

1 min

2.27 min

288

384

297

136

320

(-)

(-)

( )

(+)

( )

( )

(+)

(+ +)

(+ +)

( )

(- +)

(-)

(+)

(+)

(- +)

(-)

(+ +)

( )

(-)

(-) eher nega v, ironisch ( ) neutral (+) posi v (++)sehr posi v (-+) posi v mit ironischem Unterton

*Anzahl Wörter : Projekt/gesamter Ar kel ; Anzahl Bilder: Projekt/gesamter Ar kel
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Die Bandbreite der Medienberichte reicht von der fast wörtlichen 
Wiedergabe des Pressetextes bis zu eigenständigen Ar  keln mit Interviews 
und weiteren beispielha  en Projekten, die im Kontext des Themas 
stehen. 

Bewerbungsphase’ März – April 2012

In die ‘Bewerbungsphase’ des Projekts fallen die Vorstellung des Projekts 
und die Suche nach den ‘ProbewohnerInnen’ für das temporäre 
Wohnexperiment.

Pressetext ‘Bewerbungsphase’ 
probewohnen parterre – ProbewohnerInnen gesucht!

In der temporären Interven  on „probewohnen parterre“ wird vom 12. Mai bis 26. Mai 
ein Geschä  slokal in der Hernalser Hauptstraße als Wohnraum inszeniert. Zwei Wochen 
kann man die temporäre Wohnung im Erdgeschoß mie  rei bewohnen und Erfahrungen 
sammeln. Für das Projekt werden ab sofort ProbewohnerInnen gesucht!

Die Interven  on soll Alterna  ven für die Erdgeschoßzone aufzeigen, neue Handlungs-
räume generieren und potenzielle nachhal  ge Wirkungen experimentell ausloten. 
Wohnen im unsicheren Terrain des Erdgeschoßes scheint für Viele kaum vorstellbar, 
überwiegen in den Köpfe vor allem die Nachteile. Das „probewohnen parterre“ kann 
Vorurteile verstärken oder neue Perspek  ven aufzeigen. Das Ziel der urbanen Interven-
 on ist, das Thema „Wohnen im Erdgeschoß“ stärker ins Bewusstsein zu rufen und 

andere Perspek  ven für die städ  sche Erdgeschoßzone aufzuzeigen. Ebenso gilt es als 
Experiment: Wie fühlt es sich an, exponiert zu wohnen, in den Schaufenstern eines Ge-
schä  slokals? Hat man das Bedürfnis sich zu verstecken oder wird die Nähe zum 
öff entlichen Raum zum Erlebnis?

Die ProbewohnerInnen werden für zwei Wochen mitsamt ihren persönlichen Dingen in 
das Erdgeschoßlokal einziehen, von dort ihren Weg zur Arbeit nehmen und ihren Alltag 
dort verbringen.
Die Einweihungsfeier zum Projektstart fi ndet am 12.Mai um 17 Uhr sta  , gekoppelt an 
die Eröff nung des Fes  vals SOHO goes Hernals. 

ProbewohnerInnen gesucht!
Um am temporären Wohnexperiment teilzunehmen, werden die BewerberInnen aufge-
fordert ein kurzes Statement, Gedanken und Vorstellungen zum Thema „ Wohnen im 
Erdgeschoß“ bis 16. April 2012 einzureichen. 
Einreichungen an KFCT_werkraum@gmx.at
Informa  onen unter www.kulturnetz-hernals.at oder kfctwerkraum.wordpress.com 

Der Pressetext wurde häufi g ohne weitere Nachprüfung oder Eigen-
recherche seitens der JournalistInnen veröff entlicht. Dieser wurde zwar 
gekürzt, aber in dem Aussagegehalt nicht verändert, Wertungs- und 
Kommen  erungsmuster wurden bei der 1:1 Übernahme des Presse-
textes weitgehend übernommen. In der ‘Bewerbungsphase’ wurden 
vereinzelt zusätzliche Inhalte (der Aspekt der leeren Gassenlokale, 
Wohnen im Erdgeschoß etc.) aufgegriff en und einzelne Satzformulierungen 
und Worte deuten auf eine bes  mmte Wertung des Themas hin.

Eröffnung und Projektphase Mai 2012

Für die Eröff nung des Projekts wurde ein weiterer Pressear  kel, der 
einige Informa  onen über die ‘BewerberInnen’ enthielt, ausgesandt. Als 
Veranstaltungshinweis erschien der Termin der Eröff nung in verschiede-
nen Online-Portalen und Printmedien, worauf in dieser Analyse nicht 
näher eingegangen wird.
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Pressetext ‘Eröffnung’:
probewohnen parterre – ein Wohnexperiment im Erdgeschoß – Eröff nung

In der temporären Interven  on „probewohnen parterre“ wird vom 12. Mai bis 26. Mai 
2012 ein Geschä  slokal im 17. Bezirk als Wohnraum inszeniert. Die Bandbreite der ins-
gesamt 17 Bewerbungen, die der Einladung zum Probewohnen folgten, reicht von der 
studen  schen WG bis zum interak  ven Kunstprojekt. Am 12. Mai wird der/die ausge-
wählte BewohnerIn die neue Wohnung auf Zeit beziehen. Zur Eröff nung sind alle 
Interessierten herzlich eingeladen!

Unter den poten  ellen ProbewohnerInnen sind sowohl SchülerInnen, Berufstä  ge als 
auch PensionistInnen vertreten. Die Vielschich  gkeit der Personen hinsichtlich Alter 
und Beruf bestä  gt das weitläufi ge Interesse an dem Thema Wohnen im Erdgeschoß. 
Das Projekt soll Alterna  ven für die Erdgeschoßzone aufzeigen, neue Handlungsräume 
generieren und poten  elle nachhal  ge Wirkungen experimentell ausloten.

Die ausgewählten ProbewohnerInnen werden für zwei Wochen mitsamt ihren persönli-
chen Dingen in das Erdgeschoßlokal einziehen, von dort ihren Weg zur Arbeit nehmen 
und ihren Alltag dort verbringen.

„Einweihungsfeier“ und Eröff nung des Projekts : 12. Mai, ab 17 Uhr
Hernalser Hauptstraße 31/2, 1170 Wien
Weitere Informa  onen unter www.kulturnetz-hernals.at 

In der 3-wöchigen Projektphase, während der die ProbewohnerInnen 
das temporäre Quar  er bewohnten, erschienen ein Ar  kel in einem 
Printmedium und ein weiterer TV Bericht. Inhaltlich wurde hier auf die 
bereits gemachten Erfahrungen der ProbewohnerInnen eingegangen.

‘Nachberichtersta ung’ ab Mai 2012

Bei den Architekturtagen 2012 wurde das Projekt probewohnen parterre 
bei einer Führung in den Räumlichkeiten der temporären Wohnung vor-
gestellt; Interessierte konnten mit einigen ProbewohnerInnen über ihre 
Erfahrungen sprechen. In den Folgemonaten gab es weitere zwei Ar  kel 
in Printmedien sowie eine Publika  on in dem Wohnbaumagazin 

‘Perspek  ven – der Au  au’ Ausgabe 5_6/2012.

Inhaltliche Analyse ausgewählter Medienberichte

Beispielha   werden in diesem Abschni   einige Ar  kel für die inhaltliche 
Untersuchung herangezogen. 

KRONENZEITUNG am 22.3.2012
Titel: Eine Wohnung in der Auslage

Die Kronenzeitung kündigt das Projekt probewohnen parterre mit dem 
Titel „ Eine Wohnung in der Auslage“ an und schreibt weiter: „Wie es sich 
anfühlt, in einem Geschä  slokal zu hausen (…)“. Der Begriff  

‘Auslage’ vermi  elt schon im Titel, dass man sich, wenn man in einem 
Gassenlokal wohnt, wie auf einem ‘Präsen  erteller’ befi ndet, man wohnt 
schließlich „in der Auslage“. Die Wohnsitua  on wird in dem 
Ar  kel auch mit „hausen“ beschrieben. ‘Wohnen‘ drückt das feste Ver-
weilen an einem bes  mmten Ort aus. ‘Hausen’ (von Haus abgeleitet) 
heißt ursprünglich: ein Haus bauen, sich häuslich niederlassen; gegen-
wär  g und in der Umgangssprache üblich besitzt ‘hausen’ jedoch eher 
die Bedeutung: schlecht wirtscha  en, unbekümmert und rücksichtslos 
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an einem Orte schalten und walten. (vgl. www.textlog.de) Des Weiteren 
wird in dem kurzen Ar  kel noch rela  v wertungsfrei auf das Thema der 
Nutzungsmöglichkeiten für leere Gassenlokale hingewiesen. 

TV Beitrag WIEN HEUTE - ORF2 am 24.3.2012 um 19 Uhr
Titel: probewohnen parterre

Der Beitrag in der Sendung ‘Wien Heute’ stellt das Projekt probewohnen 
parterre schon im Teaser mit dem Aspekt der Einsich  gkeit vor, verweist 
aber direkt auf die Vorteile, die im Rahmen des Projekts hervorgehoben 
werden sollen: „Wohnen auf Augenhöhe und gut einsich  g für Alle, 
also im Schaufenster – Für Sie vielleicht unvorstellbar, für eine Architek-
turstuden  n ein neues Projekt. Was sind die Vorteile von ‘probewohnen 

parterre’, wenn eine ehemalige Bou  que zum Wohn-
zimmer wird.“ Im Vergleich der Wohnsitua  on in einem Gassenlokal mit 
jener in einer normalen Wohnung bezieht der Beitrag eine neutrale 
Posi  on und gibt der ersten Variante zumindest eine Chance: „Gehsteig 
sta   Balkon, Auslage dort wo sonst die Fenster sind und Rollläden an-
stelle der Vorhänge. Es gibt also kaum Unterschiede zu jeder anderen 70 
m² großen Wohnung in irgendeinem Hernalser Altbau aus der Gründer-
zeit – zumindest fast keine.“ Im Interview mit der Projek  ni  atorin wird 
das Projekt kurz vorgestellt und die aktuelle Problema  k der leer stehen-
den Gassenlokale wird mit Fakten der Wiener Wirtscha  skammer 
untermauert: „23 Geschä  slokale sind (...) allein im 17. Bezirk als leer 
stehend registriert.“ Dieser Wert klingt zu allererst nicht problema  sch, 
jedoch sind bei dieser Zahl nur jene Gassenlokale aufgezählt, die auf der 
Pla   orm leerelokale.at aufscheinen, nicht aber jene, die untergenutzt 
oder nicht vermietbar sind. Der Diskurs der Vor- und Nachteile des 
Wohnens im Erdgeschoß zieht sich durch den gesamten Beitrag, wobei es 

„off enbar viele Vorteile“ gibt, die zumindest „fast jeden überzeugen.“ Die 
Vorteile der Barrierefreiheit und der Zugänglichkeit zu einem 
begrünten Innenhof werden von der Projek  ni  atorin in einem State-
ment abgefragt. Um diese Aussagen zu überprüfen, wird auf der Straße 
noch einmal nachgefragt. „Im Erdgeschoß ist es auch o   dunkel z.B. bei 
uns und es schaut auch jeder rein!“ betont eine junge Frau, die im Erdge-
schoß mit ihren Eltern lebt. Ein deutscher Student, der ebenfalls im 
Erdgeschoß wohnt, sieht hingegen nur Vorteile: „Ja ich sag‘ mal, es ist 
bequem, keine Treppen, man ist sofort wieder draußen.“ Im ironischen 
Unterton wird von der Moderatorin noch einmal darauf hingewiesen, 
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dass man sich für das Projekt bewerben kann: „Wenn Sie sich also beim 
Frühstücken in der Erdgeschoßwohnung zuschauen lassen wollen, Infos 
gibt es am Servicetelefon des ORF.“

DERSTANDARD online / Immobilien am 27.3.2012
Titel: „Probewohnen“ im Erdgeschoß in Hernals

Bei dem Online-Ar  kel von DerStandard handelt es sich um einen 
eigenständigen Ar  kel mit Auszügen aus einem Telefoninterview und In-
forma  onen aus dem ausgesandten Pressetext. Bereits im Titel wird auf 
den Standort des Wohnexperiments Bezug genommen, im Text wird der 
starke Verkehr auf der „unteren Hernalser Hauptstraße“ 
beschrieben und Hernals als „wenig noble Gegend“ bezeichnet. Diese 
Aspekte könnten laut Autor das „Vergnügen, im Erdgeschoß zu wohnen, 
zu einem zweifelha  en werden lassen.“ Der Autor macht also die Mög-
lichkeit, dass jemandem das Wohnen im Gassenlokal gefallen könnte, 
nicht nur von der Wohnsitua  on sondern auch von der Umgebung, die in 
diesem Fall von „Spielhöllen und Ero  kcenter[n]“ geprägt sein soll und 
nega  v beschrieben wird, abhängig. Auf die Inten  on des Projekts, auch 
alterna  ve Nutzungsmöglichkeiten des Erdgeschoßes aufzuzeigen, wird 
hingewiesen. Der Kommentar „Wohnen ist dort normalerweise nicht er-
laubt, das Kunstprojekt ermöglicht die Ausnahme“ deutet auf 
behördlichen Schranken hin, liefert aber keine weiteren Informa  onen 
über Umwidmungen etc. Ein Querverweis zur Seestadt Aspern wird 

ebenfalls gemacht, denn falls es mit dem „Probewohnen in Hernals nichts 
wird, dann könnte immerhin die Seestadt Aspern eine Op  on sein.“

IMMOBILIENMONITOR.at / online am 30.4.2012
Titel: Probewohnen für Diplomarbeit zum Thema Erdgeschoß

Der online Ar  kel auf der Website immobilienmonitor.at orien  ert sich 
inhaltlich stark am Ar  kel von DerStandard online und enthält 
Informa  onen für die Bewerbung, die der Pla   orm ‘Kulturnetz Hernals’ 
zu entnehmen sind. Der Bericht bezeichnet das Projekt probewohnen 
parterre als „nicht alltägliches Experiment“ und erklärt, dass es sich um 
eine Diplomarbeit handelt. Dass das Wohnen im Erdgeschoß „echte oder 
vermeintliche Nachteile mit sich bringt“, wird kommen  ert, auch der 



122 123probewohnen parterre im Fokus der Medien probewohnen parterre im Fokus der Medien

Aspekt der Nachbarscha   „(…) konkret sind es hier Spielhöllen und 
Ero  kcenter – kann zum Problemfall werden. Ob daher das Wohnen im 
Erdgeschoß zum Vergnügen wird.“ 

WIENER BEZIRKSBLATT am 11.4.2012
Titel: Wohnexperiment in einer Auslage

Laut dem Ar  kel wird „sprichwörtlich in einer Auslage“ gelebt und auch 
der Unter  tel des abgebildeten Fotos verspricht: „EXPONIERT/bei dem 
Projekt `probewohnen parterre´ lebt man in der Auslage eines Lokals“. 
Auf das schlechte Image von Wohnungen im Parterre wird bereits im 
ersten Satz hingewiesen: „Erdgeschoßwohnungen haben den Ruf, nicht 

sicher und leicht einsehbar zu sein, und sich für viele Wiener nur schwer 
vorstellbar.“ In dem Ar  kel wird klar der Erlebnisfaktor des Wohn-
experiments hervorgehoben, wie es der Pressetext auch verspricht, 
außerdem sei es ein „einzigar  ges Projekt“.
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DIE STADTSPIONIN online im April 2012
Titel: Probewohnen parterre – Urbane Interven  on

Laut dem Online-Ar  kel der Stadtspionin kann man in dem „urbanen 
Experiment“ testen „wie es sich bewährt: das Erdgeschoß als Wohnraum 
und die lebendige Straße als Vorgarten.“ Hier wird das Umfeld des Wohn-
raums nicht sofort nega  v bewertet, sondern als ‘lebendig’ beschrieben, 
wobei sich dieser Wohns  l erst ‘bewähren’ muss. Das Projekt wird zudem 
als „innova  v“ bezeichnet.

DIE PRESSE am Sonntag am 6.5.2012
Titel: Wohnsitz im Geschä  slokal

Die Presse am Sonntag spricht schon im Teaser des Ar  kels von einer 
„Hochkonjunktur“ der „Idee, verwaiste Geschä  slokale in Wohnungen 
umzuwandeln.“ Die Autorin sieht im Vergleich mit Berlin und seiner 

„boboesken Nachbarscha  “ eine nega  ve Tendenz für Wien, hier stehen 
„etliche Geschä  slokale in Gründerzeitbauten hartnäckig und hoff nungs-
los leer (...) – allen Wiederbelebungsversuchen zum Trotz.“ Die Nachteile 
der Wohnsitua  on in dem Gassenlokal seien „plausibel“: „Keine In  mität, 
kein Licht, dafür Lärm, Autos und ein kleiner schwarzer Hund, der vor der 
gläsernen Eingangstür aufmerksam ins Wohnzimmer lugt.“ Der Mangel 
an Privatsphäre wird besonders hervorgehoben, befi ndet man sich im 
temporären Wohnzimmer „direkt im ´Geschä  ` (und gefühlsmäßig 
mi  en auf der Straße).“ Die Autorin erwähnt, dass sich das Projekt dieser 
Nachteile bewusst ist und auch auf die Vorteile aufmerksam machen will: 

„barrierefreie Nutzung, direkter Zugang zum (begrünten) Innenhof und 
nicht zuletzt die Möglichkeit, verwaiste Geschä  slokale zum Leben zu er-
wecken.“ Als weiteres Projekt, das sich mit der Wohnnutzung in 
Gassenlokalen beschä  igt, wird das Street Lo   der ‘Urbanauts’ beschrie-
ben. Rechtliche Hürden und baubehördliche Einschränkungen der 
Wohnnutzung in Gassenlokalen werden kurz erwähnt und mit Aussagen 
von Angelika Psenner (Forschungsassisten  n TU Wien, Ins  tut für Städ-
tebau) ergänzt. „Zur Straße hin arbeiten, zum Hof hin wohnen“ kann sich 
zumindest Gerhard Berger, Technischer Oberamtsrat der Stadtbaudirek-
 on, als mögliches Modell für Gassenlokale vorstellen und verweist auch 
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auf derzei  ge Studien der Stadt Wien die herausfi nden sollen „welche 
alterna  ven Nutzungen für verwaiste Geschä  e möglich seien.“ Laut 
Autorin „hänge es am poli  schen Willen, ob aus einem Lokal ein Wohn-
zimmer und aus einer verwaisten Einkaufsstraße ein vitales 
Viertel werde.“

TV Beitrag WIEN HEUTE ORF2 am 22.5.2012 um 19.00 
Titel: Wohnen im Geschä  slokal

In der zweiten Woche von probewohnen parterre besuchte der ORF den 
Probewohner Manuel O. in der temporären Wohnung im Gassenlokal. 

„Normalerweise fühlen wir uns ja wohl, wenn wir in unseren eigenen vier 
Wänden unbeobachtet sind, oder? Ganz anders sieht das Manuel Ortner. 

Der Student wohnt hinter dem Schaufenster, in einem ehemaligen Ge-
schä   in Hernals, zumindest einmal diese Woche zur Probe. Wohnen in 
leeren Geschä  en, ob das Zukun   hat, soll dieses Projekt zeigen. Die 
ersten Erfahrungen gibt es jetzt.“ Mit ein paar Kameraschwenks durch die 
temporäre Wohnung ergänzt, berichtet Manuel O. einen Tag nach seinem 
Einzug von seinen ersten Erfahrungen. „Es ist schon ein anderes Gefühl. 
Man ist doch eher darauf bedacht, was man tut und wie man sich verhält 
oder wie man sich bewegt. Ich kann jetzt nicht sagen ob es schlechter ist 
oder besser, es ist auf jeden Fall anders.“ Der op  mis  schen Idealvorstellung 
vom Leben in Gassenlokal wird zugleich die widmungstechnische Sach-
lage entgegengesetzt: „Außerdem hat das Wohnen im Parterre mit der 
widmungstechnischen Gesetzeslage zu tun. Noch ist es nämlich nicht 
erlaubt, Geschä  slokale als Wohnfl ächen zu nutzen.“ Mit einem sprich-
wörtlichem Augenzwinkern und der Frage ob „innova  ve architektonische 
Ideen“ doch nur „fromme Wünsche“ bleiben, endet der Beitrag mit einer 
fast schon zu idyllischen Zukun  sperspek  ve für den Architekturstuden-
ten „(…) dann geht er nämlich zurück aufs Land und wird Biobauer.“

FALTER / Stadtleben am 23.5.2012
Titel: Arbeit in Auslage

Der Ar  kel beschä  igt sich inhaltlich mit der Situa  on der leeren Lokale 
in Wiens Erdgeschoßzone und wird durch kleine Porträts von im Erdge-
schoß lebenden und arbeitenden Menschen und Projekten, die Impulse 
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für eine alterna  ve Nutzung bringen, ergänzt. Dem Bild einer „dahin-
siechenden Erdgeschoßzone“ wird ein durchaus roman  sierender Blick 
auf eine vergangene lebendige Straße entgegengesetzt. Aus dem Wirts-
haus, wo einst „Kinder Gummischlümpfe und Colafl ascherl mit 
süß-saurem Zucker“ kau  en, wurde ein „Sonnenstudio, das schon längst 
wieder pleite gegangen ist und leer steht“. Die Autoren beantworten die 
Frage „Was ist zu ebener Erde passiert?“ einerseits mit den Folgen der 
Wiener Dachbodenausbauten und der Stellplatzverpfl ichtung sowie dem 
großen Anteil an leeren Gassenlokalen. Der Kampf der Einzelhändler 
gegen Fachmarktagglomera  onen, der Strukturwandel im Einzelhandel 
und Desinteresse der Hauseigentümer sind Gründe (entnommen dem 
Werksta  bericht „Perspek  ve Erdgeschoß“ der MA 18), die neben einer 

„fehlenden Quar  ersentwicklung der Stadtplaner“ dafür gesorgt haben 
sollen, dass „im Parterre einiges im Argen liegt.“ Lichtblicke für die Erdge-
schoßzone seien hingegen „interna  onale Beispiele“, die den „starken 
Einfl uss von Verkehrskonzepten (..), die Anbindung an den öff entlichen 
Verkehr, aber auch die Breite der Gehsteige und deren Beleuchtung“ 
zeigen, sowie „gezielte Ansiedelungen“ von „Arztpraxen, Kindergärten, 
Ateliers, Werkstä  en und Wohnungen“ in Erdgeschoßzonen. In Wien 
lege man „erstmals beim Bau der Seestadt Aspern ein Konzept für die 
Erdgeschoßzone vor“ wohingegen im Rest der Stadt die „ausgestorbenen 
Erdgeschoße (…) nicht nur tagsüber etwas Trostloses, sondern vor allem 
nachts etwas Bedrohliches“ an sich haben sollen. Der textliche Teil des 
Ar  kels wird durch fünf posi  ve Beispiele zur Nutzung der Erdgeschoß-
zone ergänzt. Das Projekt probewohnen parterre wird durch zwei 
Bilder und ein Interview mit dem Probewohner Manuel O. als 

„Wohnkunstprojekt“ vorgestellt. Durch die Frage der Autoren „Und wie 
lebt es sich in der Auslage?“ wird auf die sehr öff entliche Wohnsitua  on 
hingewiesen, die für die erste Bewohnerin ein Grund war, das Projekt 
vorzei  g zu beenden. Dem Kommentar: „Seiner Vorgängerin war das 
öff entliche Leben dann doch zu steil“ wohnt eine gewisse Doppeldeu  gkeit 
inne, da für die erste Bewohnerin auch die große Medienresonanz des 
Projekts ein Problem darstellte.

CITY Magazin im Juni 2012
Titel: Neues Leben in alten Auslagen

Das Thema des Ar  kels dreht sich um alterna  ve Nutzungen von leeren 
Gassenlokalen. Ein Porträt des Street Lo  s der ‘Urbanauts’ fi ndet sich 
wieder ebenso wie die Idee einer Betonküche, die für jeweils ein Monat 
ein leeres Lokal in ein Restaurant verwandelt. Ein Interview mit Angelika 
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Psenner untermauert gegenwär  ge Tendenzen in Wien, denn „dass leer-
stehende Gassenlokale und Erdgeschoßräume viel Potenzial bergen, sei 
nun in den Köpfen der Stadtplaner angekommen.“ Das Projekt 
probewohnen parterre sorgte laut Ar  kel „im Mai für Furore“, die 
Projektbeschreibung wird durch ein Interview mit dem Bewohner Manuel 
O. ergänzt, der von seinen durchwegs posi  ven Erfahrungen im 

„erweiterten Wohnzimmer“ erzählt. Mit dem Schlusskommentar: „Wäre 
er Hausbesitzer, würde er sofort alle leerstehenden Gassenlokale zu 
Wohnungen ausbauen (…) und am liebsten gar nicht mehr aus dem 
Straßenatelier ausziehen“ zieht der Ar  kel ein posi  ves Resümee und 
gibt einen Ausblick für eine mögliche Entwicklung der Erdgeschoßzone.

Fazit aus der Medienanalyse

Während der ersten Phase der Öff entlichkeitsarbeit übernahm ein Groß-
teil der Medien den Inhalt des Pressetextes mit einigen Änderungen in 
den Satzformulierungen. Die Wohnsitua  on wurde o   leicht überzogen 
dargestellt und mit den Worten „Wohnen/Leben in der Auslage“, 

„Wohnen im Schaufenster“, „Hausen im Geschä  slokal“ beschrieben, 
man befi nde sich sogar „gefühlsmäßig direkt auf der Straße“. Einsich  g-
keit und der Mangel an Privatsphäre werden als große Nachteile 
dargestellt; ebenso sind Lichtmangel und Lärm Themen, die das Wohnen 
im Gassenlokal mit dem schlechten Image von Erdgeschoßwohnungen in 
Zusammenhang bringen. Die Vorteile und Möglichkeiten, die sich aus der 
Wohnsitua  on im Erdgeschoß ergeben können, werden zumeist nur in 
Interviewausschni  en mit der Projek  ni  atorin oder mit Fachleuten 
erwähnt. Der Standort des Wohnexperiments wurde in zwei Ar  keln be-
sonders hervorgehoben. Hernals wurde als „wenig noble Gegend“ 
bezeichnet und impliziert so ein „zweifelha  es Wohnvergnügen“. Die 
Nachbarscha   und die Umgebung stellen zwar einen wesentlichen 
Entscheidungsfaktor bei der Wohnstandortwahl dar, jedoch wurden in 
den Beiträgen keine posi  ven Beispiele erwähnt, wie z.B. die Tatsache, 
dass sich das Jörgerbad und ein Theaterbetrieb – das Wiener Metropol – 
in der unmi  elbaren Nachbarscha   befi nden. Einzig der Online-Ar  kel 
der Stadtspionin weist auf eine außergewöhnliche Wohnsitua  on hin, 
wenn man sich zwischen dem „Wohnraum im Erdgeschoß“ und der 

„lebendigen Straße als Vorgarten“ bewegt. Die baurechtliche Einschränkung, 
die von Seiten der Baubehörde Wohnnutzung in Gassenlokalen erschwert, 
wird in einigen Ar  kel erwähnt, jedoch nicht näher betrachtet. O   wird 
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das Projekt als „Kunstprojekt“ oder „Wohnkunstprojekt“ bezeichnet, das 
die Ausnahme von der baubehördlichen Gesetzeslage erlaube.

Charakteris  sch für die erste Phase des Medienechos sind einige Kom-
mentare, die sowohl als ‘belächelnd’ als auch als ‘skep  sch’ beschrieben 
werden können. Die Umsetzbarkeit und Glaubwürdigkeit der Idee in 
einem Gassenlokal zu wohnen, wird in Frage gestellt. In der zweiten 
Phase der Öff entlichkeitsarbeit, während der Informa  onen zu den 
BewerberInnen veröff entlicht wurden und die Wohnung bereits bewohnt 
war, zeigt sich ein Wandel in der Berichtersta  ung. Das Projekt wird hier 
meist als ‘Referenz’-Beispiel in diverse Ar  kel eingebaut, die sich mit den 
Themen Erdgeschoßzone sowie leere Lokale und deren Nutzung ausein-
ander setzen. Im Fokus stehen die Erfahrungen des Bewohners Manuel 
O., die er während der Zeit in der temporären Wohnung sammeln konnte. 
Ob von der „innova  ven architektonischen Idee“ doch „nur fromme 
Wünsche“ bleiben, oder ob die Wohnform „vorne arbeiten und hinten 
wohnen“ eine Lösung sein kann, sind Op  onen, die als Ansätze für die 
Zukun   thema  siert werden. Bei der Architekturtage-Führung ‘wohnen 
parterre’ wurde das Projekt im Juni 2012 noch einmal präsen  ert und lud 
zahlreiche BesucherInnen zu einem Vortrag mit anschließendem 
Rundgang in die temporäre Wohnung: Der rege Andrang im Rahmen 
dieser Präsenta  on bekundete einmal mehr das bestehende Interesse an 
der Thema  k ‘Wohnen in Gassenlokalen’.
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Der Strukturwandel im Einzelhandel und ein geändertes Konsumverhal-
ten haben unter anderem  einen weitreichenden ‘Leerstand’ in der 

‘Sockelzone’ bewirkt, dem durch alterna  ve Konzepte entgegen gewirkt 
werden muss. ‘Wohnen in Gassenlokalen’ ist in diesem Rahmen ein urba-
ner Entwurf, der in Wien auf eine Tradi  on des Wohnen und Wirtscha  ens 
in der Erdgeschoßzone verweisen kann. 

Aktuelle Tendenzen

Der Wandel in der Stadtplanung hin zu einer Nutzungsmischung als Bau-
stein einer nachhal  gen Stadtentwicklung veranlasst gegenwär  g die 
Wiener Stadtpoli  k zum Umdenken der Struktur der Erdgeschoßzone 
und der Bedeutung und Funk  on von fl exiblen Räumen innerhalb eines 
Gebäudes. Um den Problemen der Verödung der Geschä  sstraßen ent-
gegen zu wirken, möchte die Wiener Stadtregierung eine Änderung der 
Bauordnung herbeiführen, wie die Tageszeitung DiePresse im August 
2012 berichtete. Konkret gehe es um das Ziel, dass Erdgeschoße mit einer 
Höhe von mindestens 3,5 m gebaut werden, um fl exible Nutzungen der 
Räume zuzulassen. Wohnraum soll dadurch einfach in Gassenlokale oder 
in Büroräumlichkeiten umgewandelt werden können und umgekehrt (vgl. 
DiePresse, 13.08.2012b). Wünschenswert wäre gleichsam eine 
Lockerung der widmungsrelevanten Verordnungen, um diese ‘Nutzungs-
neutralität’ der Räume, die die gründerzeitliche Erdgeschoßzone per se 
aufweist, auch in Bestandsobjekten umsetzbar zu machen. Die momen-
tane Gesetzeslage, die ‘Wohnen in Gassenlokalen’ durch die Widmung 

‘Geschä  sviertel’ einschränkt und eine Umnutzung durch die Stellplatz-
verpfl ichtung erschwert, muss überdacht werden.
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probewohnen parterre

probewohnen parterre als temporäre Interven on war ein Impuls die 
bestehende Diskussion der Erdgeschoßzone um das Thema Wohnnutzung 
zu erweitern. Diese Möglichkeit für Gassenlokale stellt eine Perspek ve 
für die städtebauliche Bestandsentwicklung dar, ist jedoch nicht überall 
sinnvoll und möglich. Die Auseinandersetzung mit dem Thema ‘Wohnen 
in Gassenlokalen’ trägt gleichwohl dazu bei das Poten al an unternutzten 
Räumlichkeiten in dicht verbauten Gründerzeitvierteln zu erkennen und 
über alterna ve Nutzungen nachzudenken. 

Die Erhebungen des Projekts probewohnen parterre lassen jene Tendenz 
erkennen, die sich auch aus Analysen bestehender Wohnungen in der 

‘Sockelzone’ erschließt: Den Qualitäten des ebenerdigen Wohnraums 
stehen nach wie vor die off enkundigen Nachteile – fehlender Lichteinfall, 
Verkehrslärm, Einsich  gkeit, mangelnde Sicherheit – entgegen. Zugleich 
sind die Vorteile einer Umnutzung von ‘Gassenlokalen’ zu Wohnzwecken 
klar zu erkennen, aufgrund des ges  egenen Bedarfs an innerstäd  schem 
Wohnraum für diff erenzierte Lebensentwürfe in einer ‘Stadt der kurzen 
Wege’. Ausblick für die Erdgeschoßzone
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